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EINFÜHRUNG 
„Der Grund aller Schwierigkeiten liegt in der Art, wie sich 
für die Landwirtschaft, speziell für den hier vorliegenden 
Großgrundbesitz der Bedarf an Arbeitskräfte auf die ein-
zelnen Jahresabschnitte verteilt. Es ist jahraus jahrein zur 
Zeit der Ernte ein sehr viel größerer als während des ge-
samten übrigen Jahres [...]. Die Folge ist, dass die Land-
wirtschaft neben einem Stamm fester, das ganze Jahr hin-
durch zur Verfügung stehender Arbeiter für den Sommer 
und speziell die Zeit der Ernte anderweitiger Arbeitskräfte 
bedarf, und damit ist die Scheidung der Arbeiter in zwei 
Hauptkategorien gegeben.“ (Max Weber 1993, 74/75) 
Was Max Weber hier für das deutsche Reich am Ende des 19. Jahrhun-
derts beschreibt, trifft auch 100 Jahre später auf bestimmte Teile der 
Landwirtschaft und des Gartenbaus in der Bundesrepublik zu. Zur De-
ckung des Arbeitskräftebedarfs wird damals wie heute in größerem Um-
fang auf polnische Arbeitskräfte zurückgegriffen. Dabei begegnen dem 
aufmerksamen Zeitungsleser heute Schlagzeilen wie diese: „Acht Män-
ner im stinkenden Container. Gewerkschaft weist auf die mitunter 
schwierige Lage von Saisonarbeitern bei der Weinlese im Rheingau hin“ 
(Hicken 2003), „Spargel mit Beigeschmack. Schwarze Schafe und weiße 
Stangen: Fahnder sind illegalen Arbeitskräften am Niederrhein auf der 
Spur und decken dabei zum Teil erhebliche Missstände auf“ (Linde-
kamp 2001) oder „Lücken bei polnischen Helfern nicht zu schließen. 
Landwirt in Twisteden kann 1,5 Hektar Spargelfeld nicht abernten“ 
(Klatt 1998).  
Jeweils zum Erntebeginn – in den Spargelanbaugebieten im Früh-
jahr, in den Weinbauregionen im Herbst – werden die Leser darauf auf-
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merksam gemacht, dass in weiten Teilen der Landwirtschaft und des 
Gartenbaus unter nicht immer ganz unproblematischen Umständen aus-
ländische Arbeitskräfte – vornehmlich aus Polen – bei der Ernte be-
schäftigt werden. Diese etwas euphemistisch als „Erntehelfer“ bezeich-
neten Wanderarbeiter kommen nach Deutschland, um hier saisonale Ar-
beitskräftebedarfe abzudecken, für die sich auf dem Arbeitsmarkt der 
Bundesrepublik keine Arbeiter finden lassen. In regelmäßigen Abstän-
den wird zwar in den Zeitungen über sie berichtet, dennoch werden sie 
öffentlich kaum wahrgenommen. Das mag zum einen daran liegen, dass 
gegen den einen oder anderen üblichen Standard bei Unterbringung, Be-
zahlung und Arbeitszeitgestaltung „in Einzelfällen“ „von schwarzen 
Schafen“ zwar verstoßen wird, die temporäre Beschäftigung polnischer 
Saisonarbeiter aber ansonsten keine größeren Probleme mit sich bringt, 
zum anderen daran, dass sich die polnischen Arbeiter während ihres be-
fristeten Aufenthalts in der Bundesrepublik gesellschaftlich beinahe un-
sichtbar machen. Gleich einer Heinzelmännerarmee kommen sie als 
Erntehelfer, wenn sie gerufen werden, und gehen, wenn die Arbeit getan 
ist. Die Öffentlichkeit nimmt wenig Notiz von ihnen und im gesell-
schaftlichen Leben spielen sie keine Rolle. 
Die Bundesrepublik hat seit der Gastarbeiteranwerbung in den 60er 
Jahren ein recht kompliziertes gesetzliches Regelwerk entwickelt, mit 
dem die Arbeitsmigration nach Deutschland reguliert wird. Hierzu gehö-
ren auch die Verordnungen über die Beschäftigung von Saisonarbeitern. 
Die rechtliche Grundlage bildet die 1991 reformierte Anwerbestoppaus-
nahmeverordnung (ASAV). Hier wird im Grundsatz zwar an dem 1973 
durchgesetzten Anwerbeverbot ausländischer Arbeitskräfte festgehalten, 
dieses Verbot wird aber im Hinblick auf neu entstehende Bedürfnisse 
nach Arbeitskräften flexibler gestaltet. Der weitaus größte Teil der Aus-
länder-Beschäftigung nach den Bestimmungen der ASAV findet im Sai-
sonbereich der Landwirtschaft und des Gartenbaus statt. Die Beschäftig-
tenzahlen steigen in diesem Bereich seit 1991 kontinuierlich und errei-
chen für das Jahr 2004 eine Größenordnung von über 300.000 Personen. 
Die Erwerbstätigkeit für Saisonarbeiter ist auf vier Monate im Jahr 
beschränkt. Mit ihr erwerben die ausländischen Saisonkräfte keine wei-
ter gehenden Rechte bezüglich des Aufenthalts in der Bundesrepublik. 
Arbeits- und Aufenthaltsrecht sind hier unmittelbar aufeinander bezogen 
und miteinander verflochten. Mit dieser Regelung wurde eine der we-
sentlichen Grundlagen für das Entstehen temporärer und zirkulärer Mig-
rationen geschaffen.  
Nicht nur die Einführung eines Rückkehrgebots, das sein histo-
risches Vorbild unmittelbar in den staatlichen Vorschriften zur „Polen-
beschäftigung“ des deutschen Reiches Ende des 19. Jahrhunderts hat, 
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weist darauf hin, dass temporäre Arbeitsmigration kein neues soziales 
Phänomen ist. „Jechać na saksy“ (eigentlich: „nach Sachsen gehen“) – 
diese polnische Redewendung, die heute den allgemeinen Umstand be-
schreibt, zum Arbeiten ins Ausland zu gehen, reflektiert die historische 
Erfahrung der Arbeitsmigration von polnischen Wanderarbeitern nach 
Deutschland. „Sachsengänger“ waren die in der Kaiserzeit des ausge-
henden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts vornehmlich bei der Rü-
benernte eingesetzten polnischen Wanderarbeiter in der Provinz Sach-
sen. Aber auch in anderen Teilen des Deutschen Reiches kamen polni-
sche Saisonarbeiter in landwirtschaftlichen Betrieben zum Einsatz. Die 
Industrialisierung und die Massenauswanderung nach Übersee hatten in 
der Landwirtschaft zu einem „Leutemangel“ geführt, der durch Umstel-
lungen vom Getreideanbau auf den arbeitsintensiveren Hackfrüchtebau 
noch forciert wurde. Die landwirtschaftlichen Betriebe wollten durch 
Anwerbungen von Wanderarbeitern den sich abzeichnenden Arbeits-
kräftemangel ausgleichen.  
Max Weber und Karl Kaerger haben schon sehr früh diesem Phäno-
men ihre wissenschaftliche Aufmerksamkeit gewidmet (vgl. Kaerger 
1890 und Weber 1892, 1993). Auch in der neueren Literatur wird darauf 
verwiesen, dass die Sozialgeschichte Deutschlands eng mit der zeitlich 
befristeten Migration aus Polen verbunden ist (z. B. Bade 1982, 1983, 
Herbert 1986 oder Sassen 1996).  
Selbst die „klassische Gastarbeitermigration“ nach Deutschland in 
den 60er Jahren aus den Mittelmeeranrainerstaaten wies durchaus 
Merkmale temporärer Migration auf. Dass das Phänomen temporäre Ar-
beitsmigration in der deutschsprachigen Wanderungsforschung relativ 
wenig thematisiert wurde, mag zum einen daran liegen, dass mit dem 
Anwerbestopp von 1973 bestehende Ansätze eines temporären und zir-
kulierenden Systems zerstört wurden, und zum anderen daran, dass sich 
die Migrationsforschung in der Bundesrepublik in den folgenden Jahren 
zu einer eher sozialtechnologisch orientierten Integrationsforschung 
entwickelte. Migrationen wurden dort hauptsächlich als unidirektionale 
Bewegungen von Punkt A nach Punkt B mit anschließender Sesshaft-
werdung und Integration (oder auch misslungener Integration) wahrge-
nommen. Erst in den 90er Jahren rücken mit den politischen und öko-
nomischen Veränderungen in den Staaten Mittel- und Osteuropas und 
mit der Diskussion von Globalisierungsfolgen für die Arbeitsmärkte 
auch in der Migrationsforschung nicht auf Dauer angelegte Arbeits-
wanderungen (wieder) in den Mittelpunkt des Interesses. Als Indiz für 
eine verstärkte öffentliche Aufmerksamkeit mag auch gelten, dass die 
Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(OECD) in ihrem jährlichen Migrationsbericht 1998 erstmals die zeitlich 
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befristete Arbeitsmigration in einem eigenen Kapitel thematisiert (vgl. 
OECD 1998). 
Ein Teil der Migrationsforschung nimmt das Entstehen neuer bzw. 
das Wiederaufkommen alter Formen von Wanderungspraktiken zum 
Anlass, den Erklärungsgehalt der bisherigen Migrationsforschung zu-
mindest in Teilen in Frage zu stellen und entwirft dabei selbst einen 
neuartigen Erklärungsansatz, der die traditionellen Theorieangebote in-
sofern ergänzen will, als er besser in der Lage sein soll, die neu zu beob-
achtenden Phänomene einer adäquaten sozialwissenschaftlichen Analyse 
zugänglich zu machen. 
Das Phänomen der temporären Arbeitsmigration polnischer Saison-
arbeiter wird so nicht nur als empirisches Problem aufgefasst, sondern 
bekommt eine besondere Bedeutung bei der Neupositionierung der so-
zialwissenschaftlichen Migrationsforschung.  
Die vorliegende Studie versteht sich als eine zwar theoretisch reflek-
tierte, aber vor allem als eine empirische Arbeit, deren Leitfrage sich 
folgendermaßen formulieren lässt: Welche Bedingungen strukturieren 
die aktuellen temporären Arbeitsmigrationsprozesse zwischen der Bun-
desrepublik Deutschland und der Republik Polen? Diese Fragestellung 
soll am Beispiel der polnischen Saisonarbeit in Deutschland untersucht 
werden und zwar nach zwei Seiten. Untersucht werden sollen temporäre 
Arbeitsmigrationsprozesse zwischen der Bundesrepublik und Polen hin-
sichtlich der Kontextbedingungen in der Aufnahmegesellschaft und hin-
sichtlich der gesellschaftlichen Organisationsform der spezifischen Ar-
beitmigration in die Landwirtschaft. Bei dem ersten Untersuchungskom-
plex werden vor allem die Moderationsformen der temporären Arbeits-
migration durch staatliche Politik und einstellende Unternehmen, also 
die Zugangsmöglichkeiten zum Arbeitsmarkt untersucht. Des weiteren 
wird hier nach möglichen Anknüpfungspunkten zwischen temporärer 
Migration und Aufnahmegesellschaft jenseits des Arbeitsmarktes ge-
fragt. Beim zweiten Untersuchungskomplex liegt ein Schwerpunkt auf 
der Analyse der Bedeutung von Netzwerkstrukturen für die temporäre 
Arbeitsmigration.  
In der vorliegenden Arbeit wird davon ausgegangen, dass Theorie 
und Empirie in der sozialwissenschaftlichen Analyse in einem nicht oh-
ne weiteres aufhebbaren „Verschlingungszusammenhang“ stehen. In der 
Darstellung jedoch wird an diesem Prinzip nicht festgehalten; hier müs-
sen Theorie und Empirie zunächst getrennt voneinander behandelt wer-
den. Erst in einem weiteren Schritt kann deutlich werden, wie die theo-
retische Verortung empirische Fragestellungen und Ergebnisse determi-
niert und wie auch neuartige empirische Konstellationen Theoriearbeit 
vor neue Aufgaben stellt. 
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Der Charakter der vorliegenden Arbeit als explorative Studie – zum 
Thema ausländische Saisonarbeit sind bisher nur wenige Arbeiten veröf-
fentlicht worden – bringt es mit sich, dass viele Aspekte des Themas 
angesprochen werden, ohne diese allerdings mit der eigentlich notwen-
digen Gründlichkeit vollständig auszuloten oder vertiefen zu können. 
Hier sind – das sei an dieser Stelle schon einmal vorausgeschickt – wei-
tere tiefer gehende Forschungsanstrengungen notwendig.  
Bei der empirischen Bearbeitung des Themas wurde sich für ein Me-
thodenmix der empirischen Sozialforschung entschieden, der in einem 
mehrstufigen Erhebungsverfahren abgearbeitet wurde: Expertenge-
spräch, schriftliche Befragung und narrative Interviews wurden durchge-
führt. Im Einzelnen kamen zur Anwendung: Expertengespräche (mit 
Vertretern verschiedener örtlicher Arbeitsverwaltungen, der Zentralen 
Arbeitsvermittlung der Bundesanstalt für Arbeit, mit Vertretern ver-
schiedener Gewerkschaften, mit Eigentümern von Betrieben, die polni-
sche Saisonkräfte beschäftigen und mit Verbandsvertretern der Land-
wirtschaft und des Gartenbaus), schriftliche Befragung (der Belegschaft 
eines großen Erdbeer-Hofes, von Betrieben der Landwirtschaft und des 
Gartenbaus in Nordrhein-Westfalen und in Brandenburg), narrative In-
terviews mit polnischen Saisonarbeitern und schließlich teilnehmende 
Beobachtung bei der Erntearbeit auf einem Erdbeer-Hof. 
Das Thema der Arbeit wird in drei Abschnitten entfaltet. Nach der 
knappen Einführung zur Fragestellung und Aufbau der Arbeit stellt das 
zweite Kapitel die dominierenden Theorien der sozialwissenschaftlichen 
Migrationsforschung vor. Hier werden ihre wesentlichen Annahmen ge-
genübergestellt und auf das Thema temporäre Migration fokussiert. Ka-
pitel 3 geht auf die Migrationsentwicklung in Polen ein und erläutert die 
politischen und rechtlichen Grundlagen der Saisonbeschäftigung in der 
Bundesrepublik. Außerdem wird auf die ökonomische Bedeutung der 
polnischen Saisonarbeit eingegangen.  
Das vierte Kapitel beleuchtet die Angebotsseite der polnischen Ar-
beitsmigration. Hier wird der Versuch unternommen polnische Saison-
arbeiter in der Bundesrepublik sozialstrukturell genauer zu beschreiben 
und die Bedeutung von Netzwerken für temporäre Arbeitsmigration zu 
analysieren. Außerdem wird auf Sichtweisen und Selbstbeschreibungen 
der Saisonarbeiter und deren Bedeutung für die Arbeitsmigration einge-
gangen. 

 THEORIEANGEBOTE SOZIALWISSENSCHAFTLICHER 
MIGRATIONSFORSCHUNG  
Die Diskussion temporärer Arbeitsmigration als ein Phänomen sozialer 
Wirklichkeit kann wohl am besten aufgenommen werden, indem vor-
handene Migrationstheorien daraufhin befragt werden, welche Zugangs-
weisen und Erklärungsmöglichkeiten diese anbieten können. Deshalb 
sollen im Folgenden die dominierenden Migrationstheorien in ihren 
Grundzügen vorgestellt werden.  
Eine wie auch immer geartete Vollständigkeit wird dabei nicht ange-
strebt, sondern es wird eine Auswahl nach bestimmten Kriterien getrof-
fen. Zum einen geht es um die Analyse sozialwissenschaftlicher Migra-
tionstheorien und nicht etwa um ökonomische Ansätze oder bestimmte 
Partialtheorien (wie etwa den Humankapitalportfolioansatz, vgl. z. B. 
Möller 2001). Zum anderen sollen die verschiedenen Erklärungsansätze 
in der gebotenen Kürze vorgestellt werden.  
Bei der Diskussion des Stellenwerts der unterschiedlichen Theorie-
angebote für die in dieser Arbeit zu verfolgende Fragestellung muss der 
Umstand berücksichtigt werden, dass Theorien nicht direkt empirisch 
widerlegbar sind. Vielmehr gehen in ihre Würdigung und Beurteilung 
theoretische und empirische Argumentationen ein. Eine Form der Kritik 
kann dabei zwei unterschiedliche Stränge verfolgen: einen logisch-
immanenten und einen empirisch-kritischen. Gefragt wird dabei, ob eine 
Theorie innertheoretisch unzulängliche Konsequenzen in sich trägt, die 
ihren Erklärungswert in Frage stellen können und auf welche Weise die 
innere Logik der Aussagen und Begriffe im Verhältnis zu ihrem Gel-
tungsanspruch steht. Untersucht wird auch, ob bestimmte allgemeine 
Erscheinungen – hier: temporäre Arbeitsmigration – von der Theorie 
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adäquat erklärt, ob Strukturen und Tendenzen der Realität angemessen 
wiedergegeben werden können (vgl. Berger 1990, Harvey 1996, Arnold 
1998). Dabei soll hier jedoch darauf hingewiesen werden, dass Auf-
fassungen, die auf einen (naiven) Realismus hinauslaufen, eher proble-
matisch sind. Es scheint daher angebracht, an dieser Stelle noch einmal 
auf die Bedeutung von Begriffen und Theorien im wissenschaftlichen 
Erklärungsprozess einzugehen.  
Ganz allgemein lässt sich feststellen, dass jede Form von empiri-
scher Aussage bereits auf theoretischem Vorwissen beruht. Es gibt im-
mer schon Konzepte und analytische Raster, mit denen die Welt wahr-
genommen und geordnet wird. Dass dabei die unterschiedlichen Hinter-
grundideen, Kategorien und Konzepte nicht immer systematisch und 
exakt hergeleitet und reflektiert werden, ist durchaus Alltag in der wis-
senschaftlichen Praxis. Dieser Umstand unterscheidet zunächst das wis-
senschaftliche Denken nicht vom Alltagsdenken. So werden ja auch Er-
klärungen und Urteile in der Alltagspraxis aus konzeptuellen Vorent-
scheidungen abgeleitet. Um diese Vorentscheidungen zu treffen, zu re-
flektieren, sie in Frage zu stellen und zu überprüfen, können wissen-
schaftliche Theorien herangezogen werden. Diese übernehmen dabei 
recht unterschiedliche Aufgaben (vgl. hier und im Folgenden Bie-
ling/Lerch 2005), wobei ihnen unterschiedliche Funktionen zugewiesen 
werden können. 
Theorien besitzen Selektionsfunktionen. Sie steuern die Auswahl 
von relevanten Daten und Fakten aus dem empirischen Material. Sie 
geben Antworten auf die Frage „Was soll untersucht werden?“. 
Theorien besitzen Ordnungsfunktionen. Sie sollen dazu beitragen, 
empirische Beobachtungen zu strukturieren und zu gliedern. Damit sind 
sie in der Lage, verschiedene Analyseebenen oder Bedingungsfaktoren 
voneinander zu unterscheiden. Sie beantworten die Frage „Wie soll der 
zu erklärende Gegenstand untersucht werden?“. 
Theorien haben Erklärungsfunktionen. Sie sollen über Zusammen-
hänge, Ursachengefüge und Gründe gesellschaftlicher Sachverhalte auf-
klären. Theorien ermöglichen Antworten auf die Frage „Welche Ursa-
chen führen zu dem zu erklärenden Phänomen?“.  
Theorien besitzen operative Funktionen. Sie sollen dazu beitragen, 
die Anwendung des Wissens in der Praxis zu ermöglichen. Sie beant-
worten die Frage „Was kann ich mit dem Wissen anfangen?“.  
Theorien besitzen unterschiedliche Reichweiten. Je nach Grad ihrer 
Allgemeinheit oder dem Grad ihrer Abstraktion lassen sich unterschied-
liche Theorietypen bestimmen. „Aus welchen Großtheorien werden die 
Beobachtungskategorien abgeleitet?“ 
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Betrachtet man vor allem die Selektions- und Ordnungsfunktion von 
Theorien, so kann die zu beobachtende Vielfalt unterschiedlicher An-
sätze durchaus mit dieser Funktion begründet werden. Die Auswahl, 
Kategorisierung und Anordnung von empirischen Einzelbeobachtungen 
lässt offensichtlich einen mehr oder weniger großen Interpretations-
spielraum zu und begründet unterschiedliche Modelle und Paradigmen. 
Außerdem variiert das Gewicht der verschiedenen theoretischen Mo-
delle und Weltbilder. So stehen bei bestimmten Typen von Theorien die 
Erklärungsfunktion im Vordergrund, während bei anderen Ansätzen 
Sinnverstehen oder die operative Einwirkung auf die Praxis hervor-
gehoben wird.  
Theorien zeichnen ein jeweils unterschiedliches Bild von jenem 
Ausschnitt der Welt, den sie erklären oder verstehen wollen. Bezogen 
auf den Gegenstand dieser Untersuchung der Staatsgrenzen über-
schreitenden Arbeitsmigration gibt es z. B. verschiedene Vorstellungen 
darüber, ob sich das Migrationsgeschehen der letzten Jahre überhaupt 
verändert hat, welche Prozesse und Umstände Arbeitsmigration auslösen 
und welche gesellschaftlichen und politischen Entscheidungen diese be-
einflussen.  
Eine weitere grundlegende Differenzierung betrifft das Verhältnis 
von Struktur und Handlung bei der Erklärung von gesellschaftlichen 
Prozessen. Akteurzentrierte Ansätze legen den Fokus ihrer Untersu-
chungen auf die Interessen und Motive gesellschaftlich Handelnder, 
während materielle oder ideelle Strukturen zumeist nur als äußere Hand-
lungsrestriktionen eine Rolle spielen. Strukturalistische oder funktiona-
listische Ansätze hingegen leiten das Handeln der Akteure weitgehend 
aus den Kontextbedingungen ab. Diese wesentliche Differenzierung 
lässt sich auch in der Migrationsforschung beobachten, wo sich z. B. der 
handlungstheoretische Ansatz von Esser und der am strukturfunktiona-
listischen Paradigma orientierte Ansatz von Hoffmann-Nowotny ge-
genüberstehen.  
Diese unterschiedlichen Aspekte lassen deutlich werden, dass eine 
allgemein akzeptierte Theorie (in) der Migrationsforschung nicht er-
wartbar ist. Die Vielfalt der Theorien und Kontroversen sollen im Fol-
genden in einer Auswahl vorgestellt werden.  
Vor der Vorstellung und Analyse der von der sozialwissenschaftli-
chen Migrationsforschung bereitgestellten Theoriemodelle soll zunächst 
mit einer definitorischen Annäherung das Thema eingegrenzt werden.  
Die Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (OECD) geht in ihrem jährlich vorgelegten Migrationsbericht erst-
mals 1998 ausführlich auf die zeitlich befristete Arbeitsmigration ein. 
Danach ist es von wesentlicher Bedeutung, temporäre Formen der Ar-
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beitsmigration als eigenständige Möglichkeit von Migration aufzufas-
sen. Die unterschiedlichen Formen der befristeten Migration sind nicht 
notwendigerweise nur als eine der Dauermigration vorausgehenden zu 
betrachten: „The main distinction between temporary and permanent 
employment is that temporary work is not normally considered a pre-
liminary step for foreign workers to settle permanently in the host coun-
try“. (OECD 1998, 185) Weiter wird temporäre Arbeitsmigration als 
durch vielfältige rechtliche Regularien bestimmte Art der Arbeitswan-
derung beschrieben: „[...] the temporary worker has a fixed-term em-
ployment contract, most often for less than one year; the contract often 
specifies the authorised occupation, the geographical area in which the 
occupation may be carried out, and the employer. Moreover, in most 
cases, the temporary worker must leave the country on expiry of the 
contract, may not seek other employment, and is not entitled to family 
reunion.“ (OECD 1998, 185) Nach dieser Auffassung ist temporäre Ar-
beitsmigration sehr stark durch staatlich formulierte, sowohl arbeits- als 
auch aufenthaltsrechtliche Bedingungen strukturiert.  
In eine ähnliche Richtung geht Cyrus‘ definitorischer Vorschlag, nur 
dann von temporärer oder zirkulärer Arbeitsmigration zu sprechen, 
wenn temporäre Migrationsbewegungen empirisch belegbar sind und ein 
spezifisches, staatlich reguliertes Migrationsregime mit großer Rege-
lungsdichte erkennbar ist (Cyrus 2001a, 191 f.; 2001b, 59 f.). Unter dem 
Begriff „Migrationsregime“ will er in diesem Zusammenhang die Ge-
samtheit der Normen und Praktiken des Staates bei der Durchsetzung 
von Zirkularität und Rotation der ausländischen Arbeitskräfte verstan-
den wissen.  
Neben der Anerkennung temporärer Migration als eines eigen-
ständigen sozialen Phänomens und der Ausgestaltung durch den Staat 
im Aufenthalts- und Arbeitsrecht tritt als weiteres Kriterium der Ab-
grenzung die Dauer des Aufenthalts im Aufnahmeland hinzu. Die Erfah-
rungen mit der sog. Gastarbeiterwanderung der 60er und 70er Jahre in 
der Bundesrepublik haben gezeigt, dass nicht von vornherein feststeht, 
ob ein Zuwanderer zeitlich befristet oder auf Dauer im Zielland bleibt. 
Aus einem ursprünglich kurzzeitig geplanten Aufenthalt wird oft eine 
dauerhafte Niederlassung. Andererseits können auch auf Dauer angeleg-
te Einwanderungen durch Remigrationen oder Weiterwanderungen wie-
der beendet werden. Auch hier stellt sich die Frage, was als temporäre 
und was als dauerhafte Arbeitsmigration gelten kann.  
Dustmann (2000, 7 f.) hat ein Schema der Unterscheidung tem-
porärer und permanenter Migration entwickelt, indem er verschiedene 
Typen der Migration gegeneinander abgrenzt. Wichtig ist dabei zunächst 
festzuhalten, dass die Zuordnung der Wanderung zur temporären oder 
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permanenten Migration aus der Perspektive des Aufnahmelandes ge-
schieht. Das hat zur Folge, dass ein Wanderer selbst dann als temporärer 
Migrant angesehen wird, wenn er sein Herkunftsland auf Dauer verlässt, 
im Zielland aber nur für einen gewissen Zeitraum anzutreffen ist.  
Im Einzelnen werden in Dustmanns Modell folgende Formen tempo-
rärer Migration gegeneinander abgegrenzt: Rückwanderung beschreibt 
eine Situation, in der Migranten in ihr Ursprungsland aus eigenem An-
trieb zurückkehren. Remigranten haben sich oft über eine längere Phase 
im Gastland aufgehalten. Viele Migrationen in den letzten Jahrzehnten 
sind dieser Kategorie zuzuordnen. Der Migrationsvorgang kann als 
Wanderung von A nach B nach A beschrieben werden. 
Als Kontraktwanderung soll temporäre Migration bezeichnet wer-
den, wenn der Migrant eine bestimmte Anzahl von Jahren, die durch 
einen Vertrag festgelegt ist, im Zielland verbringt. Arbeitsmigration in 
die Schweiz wird hierfür von Dustmann als ein bekanntes Beispiel ange-
führt. Kontraktwanderungen können auch oftmals die Form zirkulärer 
Wanderung annehmen. 
Transitwanderung beschreibt eine Situation, in der sich Migranten 
zwischen verschiedenen Zielländern bewegen ohne notwendigerweise in 
ihr Ursprungsland zurückzukehren. Transitwanderungen waren vor al-
lem während der Phase der „Gastarbeiterwanderung“ in den 60er und 
70er Jahren zwischen Ländern Süd- und Nord- bzw. Westeuropas ver-
breitet. Wanderungen werden hier in der Form der Bewegung von A 
nach B nach C usw. durchgeführt. 
Eine wichtige Form der temporären Migration ist die zirkuläre Wan-
derung. In der zirkulären Wanderung (oder auch Pendelwanderung) rei-
sen die Arbeitsmigranten in kurzen Abständen zwischen Aufnahme- und 
Ursprungsland. Sie bleiben oft nur für einen sehr kurzen Zeitraum im 
Zielland, z. B. für die Dauer einer Ernteperiode. Wesentlicher Motor für 
zirkuläre Wanderung ist die Nachfrage nach Arbeitskräften in Saison-
spitzen, die auf dem einheimischen Arbeitsmarkt nicht – oder zumindest 
nicht zu einem bestimmten Preis – befriedigt werden kann. Prominentes 
Beispiel für zirkuläre Arbeitswanderung ist die Migration von Erntehel-
fern von Ost- nach Westeuropa seit Anfang der 90er Jahre.  
Mit Organisationswanderung soll hier der Umstand beschrieben 
sein, dass multinationale Unternehmungen oder internationale Ver-
waltungen ihre Mitarbeiter für eine bestimmte Zeitdauer in ein anderes 
Land delegieren, um dort verschiedene Aufgaben der Organisation zu 
übernehmen. Im Vergleich zu den vorher angesprochenen Migrations-
formen vollziehen sich die Wanderungen in einem im Hinblick auf die 
sozialen und ökonomischen Verhältnisse der migrierenden Personen 
völlig unterschiedlichen Rahmen.  
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Die hier kursorisch angesprochenen Formen temporärer Arbeits-
migration konfrontieren nicht nur die Aufnahmeländer mit sehr unter-
schiedlichen Problematiken, z. B. der rechtlichen Ausgestaltung eines 
temporären Migrationsregimes oder neuen Problemstellungen in den 
Integrationsbemühungen (vgl. Beauftragte der Bundesregierung für 
Migration, Flüchtlinge und Integration 2003), sondern haben auch in der 
Migrationsforschung Anlass zu verschiedenen Schwerpunktsetzungen 
und neuen Fragestellungen gegeben. Im Folgenden soll diese Diskussion 
in ihren wesentlichen Zügen wiedergegeben werden. Begonnen wird mit 
der Analyse der eher traditionell orientierten, älteren Eingliederungs-
konzeptionen, die Migrationsforschung in erster Linie als Integrations-
forschung verstanden haben und auch heute noch so auffassen. Hieran 
schließt sich die Analyse der Konzepte an, die mit dem Begriff „Trans-
nationalismus“ in Verbindung gebracht werden. In einem weiteren Ab-
schnitt des Theorieteils wird der Versuch unternommen, die System-
theorie Luhmannscher Provenienz auf ihre Bedeutung für das zu behan-
delnde Thema zu befragen.  
Mit Hilfe des definitorischen Überblicks sollte gezeigt werden, was 
im weiteren Verlauf der Arbeit unter temporärer Arbeitsmigration ver-
standen wird: Im Zusammenhang mit der Migration polnischer Saison-
arbeiter nach Deutschland wird temporäre Migration als Kontrakt- und 
zirkuläre Wanderung verstanden. Die Arbeitsmigranten reisen zum Zwe-
cke der Arbeitsaufnahme in die Bundesrepublik ein und verlassen das 
Zielland nach Beendigung der Arbeit wieder. Ein- und Ausreise können 
sich über einen Zeitraum mehrerer Jahre wiederholen. Diese Art der 
Arbeitswanderung ist durch erhebliche staatliche Einflussnahmen und 
Normierungen strukturiert.  
 
Eingl iederungskonzepte 
 Mit der Debatte um ein neues Zuwanderungsgesetz für die Bundes-
republik ist ein Begriff wieder mehr ins öffentliche Bewusstsein gerückt, 
der mit der Diskussion um das Thema „multikulturelle Gesellschaft“ 
einige Zeit an Aktualität verloren hatte: „Integration“ ist neben „Zuwan-
derungssteuerung“ der eigentliche Kern des vom Bundesverfassungs-
gericht zunächst gestoppten, dann aber verabschiedeten Zuwanderungs-
gesetzes. Die von der Bundesregierung berufene Zuwanderungskommis-
sion, in der einige namhafte Autoren der deutschsprachigen Migrations-
forschung vertreten waren, sieht in der Integration von Ausländern eines 
der wesentlichen gesellschaftlichen Probleme und eine besondere gesell-
schaftliche Herausforderung.  
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Ausländerintegration ist nach ihrer Auffassung eine Aufgabe, die 
nicht nur bestimmte Institutionen und Organisationen der Gesellschaft 
zu übernehmen haben, sondern die alle Menschen angeht. Integrations-
förderung soll den Migranten eine gleichberechtigte Teilhabe am wirt-
schaftlichen, gesellschaftlichen, politischen und kulturellen Leben er-
möglichen und für Toleranz, Akzeptanz und wechselseitigen Respekt 
zwischen den unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen werben.  
Dabei soll das Konzept einer einseitigen ethnisch-kulturellen Assi-
milation der Migranten aufgegeben werden. Wenn heute von Integration 
gesprochen werde, soll damit etwas anderes gemeint sein: „Der Begriff 
‚integratio‘ bezeichnet im Lateinischen die ‚Wiederherstellung oder die 
Erneuerung eines Ganzen‘ oder die ‚Einbeziehung in ein größeres Gan-
zes‘. Auch im heutigen Sprachgebrauch beschreibt Integration einen 
Prozess, zu dessen Gelingen Aufnahme- wie Zuwanderergesellschaft 
wechselseitig beitragen. Beide Teile sind nicht wegzudenkender Be-
standteil eines Ganzen. Der Gegenbegriff zur Integration ist die Segmen-
tation: Hier stehen die Teile beziehungslos nebeneinander.“ (Bundesmi-
nisterium des Innern 2001)  
In demjenigen Teil der deutschsprachigen Migrationsforschung, der 
sich schon seit seinen Anfängen als Integrationsforschung verstanden 
hat, wird der Akt der Zuwanderung in der Tat als „Einbeziehung in ein 
größeres Ganzes“ begriffen. Das „größere Ganze“ wird dabei in der Re-
gel als Nationalgesellschaft aufgefasst. Der Migrant wechselt durch 
Grenzüberschreitung von einer sozialstrukturell, ökonomisch, kulturell, 
rechtlich etc. relativ homogenen Nationalgesellschaft in eine andere. 
Integration bedeutet dann Anpassungsleistungen auf der einen und An-
bieten von Partizipationsmöglichkeiten auf der anderen Seite.1  
                                              
1  Der kritische Leser wird hier eventuell einwenden, ob denn überhaupt 
Integrationskonzepte bei der Behandlung des Phänomens temporäre Ar-
beitsmigration relevant sein könnten. Diesem Einwand kann man ange-
sichts des sehr kurzfristigen Aufenthalts der polnischen Pendel-Migranten 
von nicht länger als drei Monaten eine gewisse Plausibilität nicht abspre-
chen. Berechtigterweise lässt sich die Frage formulieren, ob „Integration“ 
eine zentrale Kategorie zur Beschreibung und Erklärung temporärer Ar-
beitsmigration sein kann. Es sollen dennoch Integrationsansätze in die Un-
tersuchung des Theorieangebots einbezogen werden, und dies vor allem 
aus zwei Gründen. Zum einen behaupten Vertreter des Integrationsansat-
zes, dass dieser auch neu zu beobachtende Migrationsformen erklären 
könne (vgl. z. B. Esser 2003a), zum anderen kann ja erst die Diskussion 
der verschiedenen Ansätze ihre Relevanz für das zu behandelnde Thema 
erweisen.  
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Die Integrationsforschung hat im Wesentlichen drei unterschiedliche 
Modelle zur Erklärung von Prozessen der gesellschaftlichen Einglie-
derung von Migranten entwickelt. Da sie – zumindest in ihren Grund-
zügen – schon zu Beginn der deutschsprachigen Migrationsforschung in 
den 70er und frühen 80er Jahren entworfen worden sind, können sie 
auch als traditionelle Konzepte angesprochen werden. Sie sind sowohl in 
der sozialwissenschaftlichen wie auch in der geographischen Literatur 
(als Beispiele: Bürkner 1987, Hofmann 1998, Pott 2002) intensiv disku-
tiert worden. Bei diesen drei Erklärungsmodellen handelt es sich um das 
Assimilationsmodell von Esser, um das Unterschichtungsmodell von 
Hoffmann-Nowotny und das Modell der ethnischen Kolonien von Heck-
mann. Im Folgenden soll auf diese Konzeptionen eingegangen werden.  
 
Das Assimilationsmodell von Esser 
 
Der wohl am weitesten fortgeschrittene Versuch der Entwicklung eines 
allgemeinen Modells von Wanderung und Eingliederung von Migranten 
ist von Esser unternommen worden. Er entwickelt sein Assimilations-
modell mit dem Anspruch auf allgemeingültige Erklärung jenseits raum-
zeitlicher Beschränkungen und Besonderheiten. Diesen Anspruch teilt er 
zwar mit den beiden anderen hier zu besprechenden Varianten eines 
Eingliederungsansatzes, dem Modell von Hoffmann-Nowotny und dem 
von Heckmann, damit sind die Gemeinsamkeiten der drei Integrations-
ansätze aber auch schon genannt. Sie gehen von jeweils sehr verschie-
denen theoretischen Grundsatzannahmen aus. 
Essers Assimilationskonzept liegt eine Basisorientierung am metho-
dologischen Individualismus und an kognitiven Theorien des Lernens 
und Handelns zugrunde. Verallgemeinerungen und Generalisierungen 
werden mit Rückgriff auf Hypothesen über individuelles Verhalten und 
Interaktionsbeziehungen von Individuen begründet: Das Verfahren „re-
konstruiert, ganz allgemein, bestimmte gesellschaftliche Verhältnisse 
und Prozesse als aggregierte und oft so nicht geplante, auch sich erst 
noch über längere Pfade entwickelnde und evtl. zu stabilen Gleich-
gewichten konvergierende Ergebnisse eines an den Gegebenheiten einer 
Situation orientierten Handelns von Akteuren, die für ihr Handeln im 
Prinzip ‚gute Gründe‘ geltend machen können.“ (Esser 2003a, 12) Ver-
zichtet wird dabei auf Konzeptionen einer von den handelnden Individu-
en unabhängigen Systemrealität – wie sie etwa nach Auffassung Essers 
im Wanderungsmodell von Hoffmann-Nowotny vertreten werden –, 
stattdessen werden „alle sozialen Prozesse, Systemerfordernisse und 
‚Funktionen‘ auf das Empfinden, interessegeleitete Handeln und Lernen 
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von (selbstverständlich auch: relational verbundenen) Individuen“ zu-
rückgeführt. (Esser 1980, 14) 
In seinem Grundmodell der Assimilation unterscheidet Esser die be-
kannten vier Dimensionen der Eingliederung: die kognitive, die identifi-
kative, die soziale und die strukturelle Assimilation. Der Assimilations-
prozess ist in Essers Modell als kausale Stufenstruktur angelegt, in der 
die Erreichung der einen Dimension, die Realisierung der vorhergehen-
den voraussetzt: „Die Verwirklichung einer Stufe der Assimilation ist 
die Voraussetzung zur Realisierung der nächsten Stufe. Assimilation 
erfolgt danach nur stufenweise und nach Maßgabe der vom Wanderer 
vorgefundenen Umgebungsopportunitäten.“ (Esser 1980, 229 f.) Das 
Modell im Einzelnen: 
In Essers Assimilationsmodell gehen zwei unabhängige Variablen 
ein. Die eine ist die Person des wandernden Migranten, die andere ist 
seine Umwelt/Umgebung. Die Handlungstendenz eines Wanderers, ob 
er bestimmte assimilative Handlungen zur Ausführung bringt oder un-
terdrückt, werden über die Untervariablen Motivation, Kognition, Attri-
buierung und Widerstand in das Modell eingeführt.  
„Motivation“ bedeutet in diesem Zusammenhang den Grad des An-
reizes für Handlungen, die zur Assimilation führen können; „Kognition“ 
bezeichnet die subjektive Erwartung, durch eine bestimmte Handlung 
ein bestimmtes Ziel zu erreichen; „Attribuierung“ bezeichnet den Typ 
des Vertrauens in die Kontrolle der Situation durch Handlungen; 
schließlich wird mit „Widerstand“ Höhe und Art der prognostizierten 
Kosten bei der Wahl assimilativer Handlungen bezeichnet. Esser kommt 
über die Beschreibung der verschiedenen Personen-Variablen zur seiner 
ersten Haupthypothese: 
 
„Je intensiver die Motive eines Wanderers in bezug auf eine bestimmte Zielsi-
tuation; je stärker die subjektiven Erwartungen eines Wanderers sind, dass 
diese Zielsituation über assimilative Handlungen und/oder assimilative Situa-
tionen erreichbar ist; je höher die Handlungsattribuierung für assimilative 
Handlungen ist; und je geringer der Widerstand für assimilative Handlungen 
ist, umso eher führt der Wanderer – ceteris paribus – assimilative Handlungen 
(aller Art: einschließlich Bewertungen, Wahrnehmungen und Informationssu-
che) aus.“ (Esser 1980, 211)  
 
Die zweite unabhängige Variable „Umgebung“ besteht aus den Faktoren 
„Opportunitäten“, „Barrieren“ und „Alternativen“. Unter „Umgebung“ 
werden das Aufnahmesystem, die Mitwanderer oder die nicht mitge-
wanderten Bezugspersonen im Ursprungsland verstanden. Die Unterva-
riable „Opportunitäten“ wird als Handlungsmöglichkeiten und Hand-
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lungsbedingungen begriffen, die die Assimilation erleichtern und unter-
stützen können. Unter „Barrieren“ werden alle handlungsbe- oder -ver-
hindernden Bedingungen im Aufnahmeland gefasst; das können z. B. 
rechtliche Beschränkungen, mangelnde Ressourcenausstattung, aber 
auch Vorurteile, soziale Distanzen oder Diskriminierungen sein. 
Schließlich werden mit dem Faktor „Alternativen“ alle jene Möglich-
keiten und Bedingungen bezeichnet, die zu nicht-assimilativen Hand-
lungen führen. Mit der Einführung der Umgebungs-Variable kommt Es-
ser zu seiner zweiten Haupthypothese: 
 
„Je mehr assimilative Handlungsopportunitäten dem Wanderer im Aufnahme-
system offenstehen; je geringer die Barrieren für assimilative Handlungen im 
Aufnahmesystem sind; und je weniger alternative Handlungsopportunitäten 
nicht-assimilativer Art verfügbar sind, umso eher führt der Wanderer – ceteres 
paribus – assimilative Handlungen aus.“ (Esser 1980, 211)  
 
Die Voraussetzungen von assimilativen Handlungen betrachtet Esser 
sowohl von individuellen Handlungsentscheidungen der Wanderer (per-
sonale Variablen) als auch von gesellschaftlichen Strukturen (Umge-
bungsvariablen) abhängig. Ebenso unterscheidet Esser zwischen perso-
naler und relationaler Assimilation.  
Assimilation wird dabei zunächst als „ein Zustand der Ähnlichkeit 
des Wanderers in Handlungsweise, Orientierungen und interaktiver Ver-
flechtung zum Aufnahmesystem verstanden.“ (Esser 1980, 22) Kogni-
tive und identifikative Assimilation sind der personalen Assimilation 
zuzurechnen, während soziale und strukturelle Assimilation der rela-
tionalen Eingliederungsdimension zuzuordnen sind. Unter kognitiver 
Assimilation wird die Verfügbarkeit bestimmter individueller Fertig-
keiten und Verhaltensdispositionen verstanden, unter identifikativer As-
similation die Übernahme kultureller Wertemuster. Die Möglichkeit der 
Kontaktaufnahme und die Häufigkeit der Kontakte zu Einheimischen 
bestimmt die soziale Assimilation, während der Zugang zu bestimmten 
Statuspositionen wie z. B. die berufliche Stellung oder das Wohnquartier 
den Grad der strukturellen Assimilation dominiert.  
Essers Assimilationsmodell wurde in der Form, in der es hier kurz 
referiert worden ist, Ende der 70er Jahre unter dem Eindruck von sog. 
Gastarbeiterwanderung, Einreisestopp und Familiennachzug entwickelt. 
Es ist im Laufe der Jahre fortgeführt und ergänzt worden, ohne jedoch 
die Grunddeterminanten aufzugeben (vgl. z. B Esser 1990, 1997, 2001). 
Dabei hat Essers Integrationsansatz eine erstaunliche Flexibiliät an den 
Tag legen können, auch auf neuere Entwicklungen im Migrationsge-
schehen einzugehen. Die von einigen Teilen der Migrationsforschung 
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reklamierte Ausdifferenzierung und Vervielfachung von Migrations-
typen – etwa die Entstehung von Pendelwanderungssystemen oder das 
Aufkommen transnationaler Migrationsnetzwerke – kann von Esser oh-
ne größere theoretische oder empirische Schwierigkeiten in das Modell 
integriert werden.  
Nach Esser (2003a, vgl. auch Esser 2003b) haben sich nämlich die 
wesentlichen gesellschaftlichen Voraussetzungen und Determinanten, 
die einen Assimilationsprozess wahrscheinlich machen, nicht geändert. 
Auch unter den Bedingungen globaler und transnationaler Kommuni-
kations- und Verflechtungsbeziehungen ist davon auszugehen, dass es 
wenigstens im „Kern“ einer jeden Aufnahmegesellschaft verankerte 
Vorgaben gibt, die Bezugspunkte von Angleichungsprozessen bilden. 
Weiter nimmt der Autor an, „dass die Schaltstelle der Vermittlung von 
Chancen der strukturell verankerten Inklusion die Vermittlung von gene-
rell verwendbarem Humankapital ist, und dass hierbei auch weiterhin 
kulturelle Vorgaben des jeweiligen Aufnahmekontextes eine zentrale 
Bedeutung haben.“ (Esser 2003a, 6) Vor allem verweist Esser in diesem 
Zusammenhang auf die national-kulturelle Prägung des Erziehungs-
systems und die daraus resultierende große Bedeutung des Spracher-
werbs im Aufnahmeland. Darüber hinaus bleibe auch in einer globali-
sierten Gesellschaft die grundsätzliche Funktion des Staates erhalten, 
und der nationalstaatliche Bezugsrahmen für die Struktur der Vertei-
lungsverhältnisse, die einen entscheidenden Einfluss auf die unterschied-
lichen Assimilationsformen habe, nehme keineswegs ab.  
Überall dort, wo trotz der im Prinzip ubiquitär vorhandenen Tendenz 
zur strukturellen, sozialen etc. Assimilation „ethnische Enklaven“, „Pa-
rallelgesellschaften“ usw. entstehen, sieht Esser in einem an modernisie-
rungstheoretische Vorstellungen erinnernden Duktus systemdysfunk-
tionale Kräfte am Werk, die eigentlich nicht mehr in diese Zeit gehören. 
So führt das Entstehen von transnationalen Netzwerken, ethnischen Or-
ganisationen und Gemeinden etc. zu oft unerwünschten und nicht inten-
dierten Folgen, die zwar in einem gewissen Rahmen als Alternativen zur 
Assimilation anzusehen, mit den Funktionsbedingungen und Notwen-
digkeiten einer funktional differenzierten Gesellschaft aber nicht in Ein-
klang zu bringen sind.  
Hier soll zunächst die Rekonstruktion des Assimilationsmodells, wie 
es Esser vorgelegt hat, abgeschlossen werden. 
Am Assimilationsansatz ist häufig und intensiv Kritik geübt worden. 
Ein wesentlicher Kritikpunkt macht sich an dem Umstand fest, dass die 
Operationalisierungsmöglichkeiten des Esserschen Modells zu vielfäl-
tigen empirischen Forschungsvorhaben geführt haben, die mehr die Inte-
ressen der (meist staatlichen und kommunalen) Auftraggeber widerspie-
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gelten als dass sie zu einer gehaltvollen wissenschaftlichen Arbeit bei-
trügen. Dieser Strang der Kritik gipfelt in dem Vorwurf an Esser und an 
die durch sein Assimilationsmodell inspirierte empirische Forschung, 
Sozialtechnologie statt Wissenschaft zu betreiben (etwa Blume 1988, 
Berger 1990, Bommes/Scherr 1991, Krummacher 1998). 
Andere Kritik richtet sich gegen den normativen und ethnozen-
trischen „Bias“ des Assimilationsmodells oder gegen die Vernachlässi-
gung struktureller Restriktionen und Diskriminierungen (vgl. z. B. Bürk-
ner 1987 oder Heckmann 1992).  
An dieser Stelle soll die Kritik nicht im Einzelnen nachgezeichnet 
werden, vielmehr soll in der abschließenden Diskussion der verschie-
denen Eingliederungsmodelle der Stellenwert des Assimilationsansatzes 
für die Fragestellung der vorliegenden Arbeit kritisch gewürdigt werden.  
 
Hoffmann-Nowotnys Unterschichtungsmodell  
 
Wie Essers Assimilationsmodell erhebt auch das Unterschichtungs-
modell Hoffmann-Nowotnys Anspruch auf eine allgemeingültige Erklä-
rung von Migration und Integration in modernen Gesellschaften. Zwar 
wird am empirischen Beispiel der Schweiz das Modell und seine Impli-
kationen entwickelt und erläutert, aber: „Daß der Ausgangspunkt dieser 
Arbeit eine als generell angesehene soziologische Theorie ist, mit ande-
ren Worten der Objektbereich von der Theorie und nicht die Theorie 
vom Objektbereich bestimmt wird, verdeutlicht, daß eine allgemeine 
Erklärung des Fremdarbeiter- oder Minoritätenproblems angestrebt 
wird. Es wird also hier kein eigentlich schweizerisches Problem anvi-
siert, [...]“ (Hoffmann-Nowotny 1973, VIII). Als typisch schweizerisch 
erachtete Entwicklungen sollen Randphänomene bleiben und auf die 
Ausarbeitung einer allgemeinen Theorie keinen Einfluss nehmen. 
Auch eine andere Ähnlichkeit des Unterschichtungsmodells mit dem 
Assimilationsmodell fällt ins Auge. Der in Essers Modell zentrale Be-
griff „Assimilation“ findet ebenfalls in Hoffmann-Nowotnys Ansatz – 
eine teilweise synonyme – Verwendung.  
In diesen zwei Punkten scheinen sich aber die Gemeinsamkeiten der 
beiden Modelle auch schon zu erschöpfen, die Unterschiede nehmen 
einen deutlich größeren Platz ein. 
Der Strukturfunktionalismus Hoffmann-Nowotnys reklamiert für 
sich, dass nicht individuelle Handlungen Ausgangspunkt der Theorie-
bildung sind, sondern gesellschaftliche Strukturen und ihre Teilsysteme. 
Außerdem werden strukturelle Unterschiede zwischen Aus- und Ein-
wanderungsländern in den Blick genommen und zum Gegenstand der 
Analyse erhoben und Auswirkungen von Migrationen auf die soziale 
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Mobilität der einheimischen Bevölkerung untersucht. Dieser Aspekt soll 
hier auch zum Ausgangspunkt des Rekurses auf den Unterschichtungs-
ansatz genommen werden.  
Dabei geht das Modell Hoffmann-Nowotnys von der Annahme aus, 
dass die durch die Existenz von Entwicklungsunterschieden zwischen 
Nationalstaaten – als Einheiten der internationalen Gesellschaft ver-
standen – hervorgerufenen Migrationsbewegungen über eine Kette von 
Ereignisabfolgen zu differentieller Mobilität der einheimischen Bevöl-
kerung führt (hier und im Folgenden Hoffmann-Nowotny 1973).  
Man beachte schon hier die Unterschiede zu Essers Modell. Wäh-
rend in seinem Ansatz die Auswirkungen von Migration auf die Auf-
nahmegesellschaft nicht zum Gegenstand der Analyse gemacht werden, 
gerät sie im Unterschichtungsmodell Hoffmann-Nowotnys an prominen-
ter Stelle in den Blick. 
Im Einzelnen lassen sich folgende kausale Beziehungen heraus-
arbeiten:  
Im Sinne eines Gleichgewichtsmodells sind Aufnahme- und Abga-
beländer von Migrationen über die Variable „Entwicklungsunterschie-
de“ im „Rahmen der Globalgesellschaft“ miteinander verbunden. Der 
Größe der Entwicklungsunterschiede entspricht die Anzahl der Migra-
tionsbewegungen. Dabei sind Migrationen nicht nur in eine Richtung zu 
verzeichnen, sondern sie finden sowohl in Richtung abnehmender wie in 
Richtung zunehmender Entwicklung statt. Im ersten Fall führen sie zur 
Über-, im zweiten Fall zur Unterschichtung der bestehenden Sozial- und 
Berufsstruktur. Über- bzw. Unterschichtung bedeutet, dass die Mehrzahl 
der einwandernden Migranten höhere bzw. niedere Statuslinien – ein für 
das Modell Hoffmann-Nowotnys wesentlicher und zentraler Begriff, ich 
gehe weiter unten ausführlicher darauf ein – des aufnehmenden Systems 
besetzen.  
Die massenhafte und nicht nur sporadische, sondern dauerhafte Un-
terschichtung des bestehenden sozialen Gefüges der Aufnahmegesell-
schaft führt zu einer Expansion der Basis der Beschäftigtenstruktur und 
in ihrem Gefolge zu einer Verbreiterung der ökonomischen Aktivitäten 
insgesamt. Durch die Erweiterung der Beschäftigtenbasis kann die Ter-
tiärisierung der Ökonomie voranschreiten, ohne dass im industriellen 
Produktionsbereich die ohne Einwanderung notwendig werdenden An-
passungen stattfinden müssen. Auch auf andere gesellschaftliche Berei-
che – etwa Bildung und Forschung – hat Einwanderung konservierende 
Wirkungen, indem auch hier der Druck zu schnellem Wandel durch die 
quantitative Ausweitung der ökonomischen Aktivitäten abgemildert 
wird.  
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Der Eintritt der Migranten in die untersten Ränge der Beschäf-
tigtenstruktur ermöglicht auch eine Expansion auf den mittleren Rängen 
des Arbeitsmarktes, d. h. der Arbeitsmarkt insgesamt bietet eine größere 
Offenheit und Zugänglichkeit, woraus sich für die einheimische Bevöl-
kerung, die den unteren Statusrängen angehört, soziale Mobilitäts-
chancen erhöhen. Einwanderung und Unterschichtung führen nach 
Hoffmann-Nowotny so zu vermehrten Karrierechancen der autochtho-
nen Bevölkerung der unteren Schichten, ohne dass notwendigerweise 
dem sozialen Aufstieg eine Erhöhung der Bildungspositionen voraus-
ginge. Auf der anderen Seite kann die durch Einwanderung möglich 
werdende Erhaltung traditioneller ökonomischer Strukturen zu einem 
unbewältigten sozialen Wandel führen.  
Eingebettet ist Hoffmann-Nowotnys Unterschichtungsmodell in ei-
ner von Heintz entlehnten soziologischen Theorie des sozialen Status 
und einer darauf aufbauenden Theorie „struktureller und anomischer 
Spannungen“ (vgl. Heintz 1968 und 1969).  
Hoffmann-Nowotny unterscheidet in seiner Gesellschaftsanalyse die 
Ebenen „Struktur“ und „Kultur“. Unter „Struktur“ werden das vertikale 
Positionssystem sozialer Ränge und die Art der strukturellen Differen-
zierung von Macht verstanden. Mit „Kultur“ wird das Symbolsystem 
von Gesellschaften bezeichnet (Hoffmann-Nowotny 1990). Diese Unter-
scheidung von „Struktur“ und „Kultur“ bildet die Basis von Hoffmann-
Nowotnys Verständnis von Eingliederungsprozessen. „Integration“ be-
zeichnet die Partizipation an der Struktur der Aufnahmegesellschaft mit 
ihren Teilsystemen in Form von Einkommen, Bildung, Wohnen usw. 
Der Grad der „Assimilation“ drückt den Grad der Übernahme kultureller 
Normen und Praktiken der Aufnahmegesellschaft aus (ebd.).  
Mit Hilfe der „Theorie struktureller und anomischer Spannungen“ 
wird ein Instrumentarium zur Bestimmung und Erklärung des Grades 
der Partizipation von Einheiten des Gesellschaftssystems am Gesell-
schaftssystem insgesamt vorgeschlagen. 
Die allgemeine Basishypothese lautet dabei: „Strukturelle Spannun-
gen sind die zentralen Determinanten des Wandels sozietaler Systeme“ 
(Hoffmann-Nowotny 1970, 36), sie sind damit auch verantwortlich für 
Migrationen. Diese Basishypothese baut auf folgenden Postulaten auf: 
Macht – als Gradmesser, mit dem die Teilhabe eines Akteurs an 
zentralen gesellschaftlichen Gütern durchgesetzt werden kann – und 
Prestige – als Gradmesser, mit dem der Anspruch eines Akteurs auf 
zentrale gesellschaftliche Güter legitimiert werden kann –, die wechsel-
seitig voneinander abhängig sind, sind die zentralen Dimensionen sozie-
taler Systeme. Ihre Zugänglichkeit selbst gestaltet sich wiederum in Ab-
hängigkeit von den zentralen Dimensionen. In sozietalen Systemen sind 
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Macht und Prestige ungleich und ungleichgewichtig verteilt. Es besteht 
tendenziell ein Konsens über die Bewertungsgrundlagen von Macht und 
Prestige und eine Tendenz zur Angleichung von Macht an Prestige 
(ebd., 35 f.).  
Das Auseinanderfallen oder die Ungleichheit von Macht und Pres-
tige führt zu strukturellen Spannungen, die in drei verschiedenen For-
men auftreten können (ebd., 36): 
 
• einfache Rangspannungen (ungleiche Teilhabe von verschiedenen 
Einheiten sozietaler Systeme an einem zentralen, Macht repräsen-
tierenden Wert), 
• Ungleichgewichtsspannungen (Auseinanderfallen von Macht und 
Prestige auf dem Niveau der Einheit), 
• Unvollständigkeitsspannungen (Resultat eines sozialen Prozesses, in 
dessen Verlauf bestimmte Positionen aufgegeben wurden). 
 
Vor dem Hintergrund der oben aufgeführten Annahmen und der Identi-
fizierung unterschiedlicher Formen struktureller Spannung wird eine 
weitere Basishypothese formuliert: 
„Strukturelle Spannungen erzeugen anomische Spannungen. Anomi-
sche Spannungen erzeugen ein auf den Ausgleich von Macht und Presti-
ge gerichtetes Verhalten“ (ebd., 37 f.), und zwar in vier mögliche Rich-
tungen: 
 
• durch Veränderung der Positionen auf den gegebenen Statuslinien 
(Statusmobilität), 
• durch Akzentuierung von macht- oder prestigehaltigen Positionen 
(Rollenakzentuierung), 
• durch einen Wandel der Bewertungsgrundlagen (kultureller Wan-
del), 
• durch Aufgabe der Positionen im sozietalen System (Migration) 
(vgl. auch Nauck 1988).  
 
Im Rahmen der Theorie struktureller und anomischer Spannungen fasst 
Hoffmann-Nowotny Migration als einen Versuch, Positionen auf Status-
linien (Bildung, Beruf etc.) verändern zu können, mit dessen Hilfe ein 
Spannungstransfer möglich wird. Migration wird als Entscheidungs-
prozess angesehen, in dessen Verlauf das Individuum seine Mitglied-
schaft in einem spannungsreichen Kontext aufgibt und eine andere Mit-
gliedschaft in einem spannungsärmeren Kontext anstrebt.  
Vergleicht man die Handlungstheorie Essers mit Hoffmann-Nowot-
nys Theorie struktureller und anomischer Spannungen, fällt auf, dass 
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Hoffmann-Nowotny im Gegensatz zu seinem Anspruch, Erklärungen 
aus den Strukturen der Gesellschaft abzuleiten und nicht auf der Ebene 
handelnder Personen anzusetzen, eben doch einen „individualistischen“ 
Zugang wählt und hier mit Esser durchaus vergleichbar ist. Die für sein 
Konzept zentralen Determinanten „Macht“ und „Prestige“ werden als 
relationale Merkmale einzelner Akteure in Bezug zu anderen Akteuren 
definiert (Nauck 1988, vgl. auch Han 2000). Unverständlich und im 
Dunkeln bleibt, warum „es sich bei den Merkmalen der Systeme und der 
Statuslinien nicht um Merkmale handelt, die durch Aggregation indivi-
dueller Merkmale oder, allgemeiner, durch Aggregation von Merkmalen 
von Einheiten entstanden sind.“ (Hoffmann-Nowotny 1973, 17; Hervor-
hebungen im Original)  
Während Motivationslagen und Ursachen von Migrationen sowohl 
bei Esser als auch bei Hoffmann-Nowotny auf der Ebene handelnder 
Akteure angesiedelt werden, werden die Folgen von Migrationen von 
Hoffmann-Nowotny für die Einwanderungsgesellschaften auf einer ge-
sellschaftlich strukturellen Ebene beschrieben. Sein Unterschichtungs-
modell scheint auch sehr treffend die Realität temporärer Arbeitsmi-
gration polnischer Saisonarbeiter in Deutschland zu beschreiben. Ohne 
im einzelnen der empirischen Analyse vorgreifen zu wollen, kann hier 
schon festgestellt werden, dass polnische Erntehelfer in Deutschland auf 
der Statuslinie „Beruf“ die untersten Positionen einnehmen; nur lassen 
sich die weiteren Implikationen des Unterschichtungsmodells empirisch 
nicht nachvollziehen. So schafft die temporäre Arbeitsmigration polni-
scher Saisonarbeit keineswegs Möglichkeiten der beruflichen Aufwärts-
mobilität für die autochthone Bevölkerung im nennenswerten Ausmaß. 
Von solchen Effekten kann eher ausgegangen werden, wenn Migranten 
auf einen Arbeitsmarkt treffen, auf dem die Nachfrage das Angebot von 
Arbeitskräften übersteigt, wie es zu der Zeit der Fall war, in der Hoff-
mann-Nowotnys Modell entwickelt worden ist. In Zeiten allerdings, in 
denen ein Überangebot an Arbeitskraft in Form von Massenarbeitslosig-
keit existiert, werden diese Annahmen die Realität nicht richtig be-
schreiben können.  
 
Heckmanns Modell ethnischer Kolonien  
 
Wie in den vorangegangenen Konzeptionen wird auch im Modell der 
ethnischen Koloniebildung Migration im unmittelbaren Zusammenhang 
mit Integration rekonstruiert. Ausgehend von einem holistischen Gesell-
schaftsbild, das Gesellschaft als eine wie auch immer beschaffene Ein-
heit darstellt, wird Integration als ein Prozess aufgefasst, „bei dem ein-
zelne Elemente zu einer existierenden Struktur hinzugefügt werden und 
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neue und alte Strukturen zu einem verbundenen Ganzen werden. Integ-
ration bezieht sich sowohl auf den Prozeß des Herstellens der Verbin-
dung der neuen Elemente mit der existierenden Struktur als auch auf den 
Grad der resultierenden Verbindung innerhalb des Ganzen.“ (Heckmann 
1997a, 1) Im Zusammenhang mit der Eingliederung der Migrantenbe-
völkerung bedeutet Integration „das Einfügen von Bevölkerungen in 
existierende Sozialstrukturen und die Qualität dieser Verbindung in be-
zug auf sozioökonomische, legale und kulturelle Verhältnisse.“ (ebd.) 
Und weiter führt Heckmann aus: „Wenn man ein normatives Element 
hinzufügt, kann man sagen, daß Integration ein Prozeß ist, durch den 
eine Migrationsbevölkerung einen Mitgliederstatus in der Gesellschaft 
erwirbt und Zugang zu Positionen und Status auf der Basis von Chan-
cengleichheit erwirbt.“ (ebd.) 
Man wird feststellen können, dass die Vorstellungen von Heckmann 
unmittelbar auf der Konzeptualisierung von Integration als Einglie-
derung in Statuslinien bei Hoffmann-Nowotny beruhen. Die Dimen-
sionen des Eingliederungsprozesses beziehen sich hingegen auf die vier 
Dimensionen der Assimilation bei Esser. Heckmann unterscheidet die 
strukturelle, die kulturelle, die soziale und die identifikatorische Inte-
gration von Zuwanderern in die Aufnahmegesellschaft.  
Unter struktureller Integration werden die Bedingungen für die Par-
tizipation in den Institutionen moderner Gesellschaften aufgefasst. Als 
wesentliche Variable dieser Dimension der Integration können der Aus-
bildungs- und der Berufsstatus sowie die Arbeitsmarktposition und der 
rechtliche Status herangezogen werden.  
Die kulturelle Dimension von Integration – bei Esser kognitive As-
similation – wird als das Erlernen kognitiver Fähigkeiten und das Er-
werben von Wissen über die Kultur des Einwanderungslandes ver-
standen. Die kulturelle Integration – von Heckmann auch als Prozess der 
Akkulturation aufgefasst – bezeichnet die Kenntnis und Übernahme des 
Wertesystems der aufnehmenden Gesellschaft. Akkulturation ist dabei 
ein mehrdimensionaler Prozess, der sowohl Individuen wie Gruppen 
erfasst und nicht nur zum kulturellen Wandel auf Seiten der Migranten 
sondern auch auf Seiten der Einwanderungsgesellschaft führt. In ihrem 
Ergebnis führt Akkulturation zu einem schrittweisen Verschwinden eth-
nischer Grenzziehungen zwischen den Gruppen.  
Die soziale Integration bezieht sich, wie in Essers Modell, auf die 
Quantität und Qualität der sozialen Kontakte und persönlichen Bezie-
hungen außerhalb der eigenen ethnischen Gruppe. Als Variable kommen 
in Frage: Mitgliedschaften in Vereinen und Organisationen, Freund-
schaften außerhalb der Einwanderergruppe, Nachbarschaftskontakte und 
schließlich Heiratsverhalten.  
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Die identifikatorische Dimension der Integration umfasst die subjek-
tiven Gefühle der Einwanderer und bezieht sich auf die Definition der 
Zugehörigkeit der Einwanderer zur Herkunfts- oder Aufnahmegesell-
schaft. Sie ist die letzte Stufe eines oft Generationen umfassenden Ak-
kulturationsprozesses. (Heckmann 1997a) 
Bis hierher hat die Rekonstruktion des Heckmannschen Beitrages 
zur Migrationsforschung noch keine signifikanten Differenzen zu den 
zuvor erläuterten Konzeptionen ergeben. Insofern wäre es eigentlich 
nicht gerechtfertigt, den Ansatz von Heckmann in der vorliegenden Ar-
beit in einem eigenen Kapitel vorzustellen. Zwar konzipiert er die Ziel-
setzung der Eingliederung von Migranten ähnlich wie Esser und Hoff-
mann-Nowotny und bedient sich dabei ähnlicher Begriffe, allerdings 
setzt Heckmann in der Beschreibung der Art und Weise, in der Integra-
tionsprozesse ablaufen, eigene Akzente. Darauf soll im Folgenden ein-
gegangen werden.  
Esser und Hoffmann-Nowotny konzipieren den Integrationsprozess 
als eine zweidimensionale Größe, in der der Migrant als Mitglied einer 
Herkunftsgesellschaft mit den Regeln der Aufnahmegesellschaft als ein 
noch zu inkorporierendes Mitglied konfrontiert wird. Mit Bezug auf die 
Chicago-Schule (etwa Park 1964 oder Burgess/Park 1921) und die Stu-
dien von Thomas und Znaniecki (1984) zur polnischen Migrantengruppe 
in den USA zu Beginn des 20. Jahrhunderts wird von Heckmann eine 
dritte Größe, die für die Eingliederung von Einwanderern wesentlich sei, 
thematisiert: die ethnische Kolonie.  
Heckmann geht davon aus, dass die ersten unmittelbaren sozialen 
Bezüge, mit denen sich die Migranten in ihren konkreten Einwande-
rungskontexten zu befassen haben, nicht die Einwanderungsgesellschaft 
ist, sondern das Subsystem ihrer ethnischen Eigengruppe. Daher sei 
auch die in der Integrationsforschung in Bezug auf die Dimension der 
sozialen Integration oft gestellte Frage nach Quantität und Qualität der 
Kontakte zur einheimischen Bevölkerung falsch bzw. unpräzise gestellt:  
 
„Die Fragen nach Kontakten zwischen deutscher und ausländischer Bevölke-
rung oder nach Vereinszugehörigkeit von Ausländern in deutschen Vereinen 
sind falsch gestellt und führen zu falschen Antworten: Zu untersuchen gilt es, 
welche Sozialsysteme die ausländische Bevölkerung selbst entwickelt hat, um 
ihre Angehörigen zu integrieren, und zwar nicht in die deutsche Gesellschaft, 
sondern in die Gesellschaft der Einwanderer in Deutschland.“ (Heckmann 
1980, 116) 
 
Neben den direkten Beziehungen zur Herkunftsgesellschaft existiert 
noch ein breites Spektrum vermittelter Beziehungen. Dieses konstituiert 
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sich in der Einwanderungsgesellschaft zum einen als Ergebnis der Re-
konstruktion von Institutionen, sozialen und kulturellen Systemen auf 
der Basis noch bestehender sozialer und kultureller Beziehungen in der 
Herkunftsgesellschaft, zum anderen aufgrund bestimmter Beziehungen 
und Bedürfnisse, die aus der Einwanderungssituation selbst resultieren. 
Im Migrationsprozess verlässt der Migrant also nicht die eine Gesell-
schaft und kommt in der anderen an, vielmehr gestaltet sich dieser Pro-
zess vielschichtiger. Migranten haben es mit drei Gesellschaften zu tun: 
 
• mit dem System der Herkunftsgesellschaft, dem sie bei längerem 
Aufenthalt im Aufnahmeland immer weniger angehören, 
• mit dem System der Aufnahmegesellschaft, der sie noch nicht oder 
nur in Teilbereichen angehören, und schließlich 
• mit dem System der Einwanderergesellschaft, die sich innerhalb der 
Aufnahmegesellschaft als relativ selbständiges Subsystem entwickelt 
(vgl. Bürkner 1987, 40).  
 
Letzteres wird von Heckmann als Kolonie bezeichnet und nimmt eine 
Art Zwischenstellung in der soziokulturellen Identitätsbildung der Mi-
grantengruppen zwischen Herkunfts- und Aufnahmegesellschaft ein.  
Ethnische Kolonien werden von Heckmann als eigenständige sozial-
kulturelle und ökonomische Organisation der verschiedenen ethnischen 
Einwanderungsgruppen verstanden (Heckmann 1981, 210). Indizien für 
die Entstehung ethnischer Kolonien können je nach Grad der institutio-
nellen Vollständigkeit sein: die Existenz eigener Kirchengemeinden, 
eigener schulischer Einrichtungen, von Vereinen, Geschäften, Restau-
rants und Lokalen sowie die Niederlassung ausländischer Ärzte (ebd.).  
Trotz gewisser ökonomischer Aspekte oder gar der Herausbildung 
einer ethnischen Ökonomie ist die Einwandererkolonie vor allem die 
Organisation des Lebens der Einwanderer außerhalb des Arbeits-Pro-
duktionsbereichs (ebd., 216). Sie schafft „Assoziationen und soziale 
Verkehrskreise innerhalb der Einwanderergruppe, institutionalisiert Ak-
tivitäten und Riten zur Stabilisierung der Persönlichkeit des Einwan-
derers und zur kulturspezifischen Sozialisation der nachfolgenden Ein-
wanderergenerationen. Dem neu ankommenden Einwanderer erleichtert 
sie die Eingewöhnung in und Anpassung an seine neue Arbeits- und Le-
bensbedingungen.“ (ebd., 215) 
Die Bildung ethnischer Kolonien wird von Heckmann als offener 
Prozess aufgefasst. Die Entstehung von Einwandererkolonien kann so-
wohl als Zwischenschritt zur bisweilen vollständigen Akkulturation ver-
standen werden als auch zur Verfestigung ethnischer Segmentation bei-
tragen. Welchen Verlauf der Koloniebildungsprozess annimmt, hängt 
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vor allem von der Verfasstheit der Mehrheitsgesellschaft ab und ihrem 
Anbieten von Partizipationsmöglichkeiten: „Bei Geschlossenheit der 
Mehrheitsgesellschaft, bei ethnischen Vorurteilen und der Exklusion der 
Migranten von gesellschaftlichen Chancen und Positionen ist mit stabi-
len Strukturen von ethnischer Selbstorganisation zu rechnen, weil andere 
Organisationsformen den Migranten nicht oder zu wenig zugänglich 
sind und Selbstorganisation als Chance erscheint, durch ethnische Mobi-
lisierung unerwünschte Verhältnisse und Kräftekonstellationen zu än-
dern.“ (Heckmann 1997b, 7 f.) 
Das Modell ethnischer Kolonien von Heckmann hat in der Migra-
tionsforschung eine bemerkenswerte Karriere erfahren. Diskussionen 
und Ansätze, wie sie sich z. B. um die Begriffe „community formation“, 
„Binnenintegration“ oder „multikulturelle Gesellschaft“ gebildet haben, 
können unmittelbar auf Heckmanns Analyse zurückgeführt werden. Be-
denkt man dabei, dass diese Diskussion weit über das akademische Um-
feld hinaus auch die gesellschaftlichen Debatten um Einwanderung und 
Integration beeinflusst hat, so kann man Heckmanns Modell einen be-
merkenswerten Einfluss attestieren. Dennoch – oder gerade deshalb – 
sollte auf einige problematische Bezüge im Kolonie-Ansatz Heckmanns 
hingewiesen werden. 
Heckmann interpretiert die Entstehung ethnischer Kolonien als insti-
tutionelle Antwort auf die Bedürfnisse der durch Marginalität und Des-
orientierung gekennzeichneten Migrations- und Minderheitensituation. 
Zwar erkennt Heckmann, dass viele Vermittlungsinstanzen zwischen 
Mehrheitsbevölkerung und Einwanderern existieren (rechtliches System, 
Arbeitsmarkt etc.), dennoch konstruiert er die Einwandererkolonie als 
ein relativ deutlich von der Mehrheitsgesellschaft abgrenzbares Sozial-
system (Pott 2002). Migranten werden von Heckmann generell als Mit-
glieder einer ethnischen Minderheit unter Ausblendung innerer wie äu-
ßerer Herrschaftsbeziehungen und interner Differenzierungen verein-
heitlicht, und es werden von ihm von vornherein recht undurchlässige 
(kulturelle) Grenzen zwischen Aufnahmegesellschaft und Einwanderer-
gesellschaft angenommen.  
Zwar kann man Heckmanns Ansatz zuerkennen, auf die praktische 
Bedeutung ethnisch-nationaler Selbst- und Fremdidentifikationen im 
Migrationsverlauf hingewiesen zu haben (Berger 1990), unter welchen 
konkreten sozialen Verhältnisse aber diese Prozesse ablaufen können, 
blendet er zu einem großen Teil aus, indem er kategorisch von einem 
(kulturellen) Gegensatz von Mehrheits- und Minderheitengesellschaft 
ausgeht und damit zusammenhängende Fragen, z. B. nach dem Ge-
brauchswert von ethnischer Identität in der Praxis der konkreten Le-
bensverhältnisse der Migranten, nicht beantwortet (vgl. Pott 2002).  
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Die gesellschaftlichen Bedingungen unter denen solche Größen wie 
Ethnizität in Wert gesetzt werden und ihre Bedeutung erst gewinnen, 
werden – im Gegensatz zu Heckmanns Anspruch – durch die Dichoto-
misierung von Einwanderer- und Aufnahmegesellschaft nicht in den 
Blick genommen. Im Endeffekt führt ein solches Verfahren zu einer 
Überbewertung kultureller Unterschiede und trägt mit dazu bei, dass 
das, was Gegenstand der wissenschaftlichen Untersuchung sein soll, erst 
von der Wissenschaft produziert wird; darauf weisen auch Dittrich und 
Radtke hin: 
 
„Aber so wenig die Kategorie ‚Rasse‘ eine natürliche Entsprechung in der 
Wirklichkeit hat, so wenig sind ethnische Identität und ethnisches Bewusstsein 
natürliche Tatsachen, die jenseits historischer Konstruktionen bestehen oder 
gar konstitutiv für menschliches Leben wären. Sie sind entstanden in einer 
bestimmten historischen Konstellation als bestimmte historische Konstruktion 
eines sozialen Problems, an dem sich nach den Natur- nun die Sozial-
Wissenschaften maßgeblich beteiligt haben. Nur in diesem Sinne haben sie 
Realität.“ (Dittrich, Radtke 1990, 23) 
 
Identitätsprozesse spielen auch in einem neuen Ansatz der Migrations-
forschung, der unter dem Namen „Transnationalismusansatz“ bekannt 
geworden ist, eine bedeutende Rolle. Darauf soll im Weiteren eingegan-
gen werden.  
 
Transnat ional ismus und transnat ionale  sozia le  
Räume 
 
Das folgende Kapitel beschäftigt sich mit einer neueren Konzeption in 
der Migrationsforschung, die unter den Begriffen „Transnationalismus“ 
und „Transmigration“ bekannt geworden ist. Ich beziehe mich hier 
hauptsächlich auf die Arbeiten des Soziologen Ludger Pries, der darum 
bemüht ist, dieses Gedankengebäude in den Sozialwissenschaften an-
schlussfähig zu machen.2  
Ausgangspunkt des Transnationalismusansatzes ist die Beobachtung 
einer zunehmenden Bedeutung von zirkulären und temporären Arbeits-
migrationsprozessen. Während die internationalen Wanderungsströme 
seit den 60er Jahren als unidirektionale Migrationsbewegungen verstan-
den werden, nehmen Pendel-Migrationsprozesse ab den 80er Jahren 
vermehrt zu. Nicht mehr die Wanderung von A nach B, sondern von A 
nach B, von B nach A, von B nach C und wieder zurück geraten in den 
Mittelpunkt der Migrationsforschung.  
                                              
2  Meinen Ausführungen in Becker 2002 wird hier weitgehend gefolgt. 
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Als wichtiges Phänomen erkennt der Transnationalismusansatz, dass 
Migranten im Wanderungsprozess verschiedene ökonomische, kultu-
relle, soziale und politische Beziehungen zu mehr als einem National-
staat entwickeln. Das klassische Muster der Migration als Auswande-
rung aus der Herkunftsgesellschaft und Einwanderung in die Aufnahme-
gesellschaft hat sich geändert. Statt uni- und bidirektional können Le-
bensläufe von Migranten nur noch multidirektional beschrieben werden. 
Es bilden sich „plurilokale Lebensführungen“ und „plurilokale Wirk-
lichkeiten“.  
Die Verfechter des Transnationalismusansatzes kritisieren, dass in 
der traditionellen Migrationsforschung die Problemstellungen im engen 
Bezugsrahmen zum Nationalstaat bzw. zur Nationalgesellschaft be-
schrieben werden. In diesem Zusammenhang wird der Migrationssozio-
logie ein jahrzehntelang betriebener „methodologischer Nationalismus“ 
vorgeworfen. Hier bedarf es einer grundsätzlichen Neukonzeptuali-
sierung, die sich nicht mehr an den engen Grenzen des Nationalstaates 
orientiert. Das Konzept des Transnationalismus verweist auf gesell-
schaftliche Strukturbildungen, die aus einer neuen Qualität und Quanti-
tät von Migrationen resultieren und die Entstehung von Netzwerken und 
Organisationen beinhalten, die nicht mehr primär territorial organisiert 
oder auf den Nationalstaat fixiert sind. Mit der Herausbildung trans-
nationaler Gemeinschaften orientieren Migranten ihre Bindungen und 
Netzwerke translokal, so dass Fragen der Zugehörigkeit nicht mehr nur 
im Rahmen des Nationalstaates verstanden werden können.  
Der Begriff „Transnationalismus“ beschreibt eine Wanderungsrea-
lität von simultanen Beziehungen der Arbeitswanderer zu zwei oder 
mehr Staaten/Nationen3. Die neuen Formen der Arbeitswanderung wer-
                                              
3  Bürkner (2004) weist darauf hin, dass in der deutschsprachigen Rezeption 
des Transnationalismusansatzes offensichtlich ein Missverständnis in Be-
zug auf den Bedeutungsgehalt des englischen Begriffs „national“ vorliegt. 
Während im Englischen der Begriff sich auf den Nationalstaat als ord-
nungspolitische Kategorie bezöge, werde in der deutschen Sprechweise 
auf die Idee eines homogenen Nationalbewusstseins sowie auf entspre-
chende nationale und ethnische Selbstzuschreibungen abgehoben. Der 
englische Begriff „transnational“ wäre also im Deutschen eher im Sinne 
von „transstaatlich“ zu verstehen und bezöge sich nicht auf ethnische und 
nationale Identitätsprozesse. Im weiteren Verlauf der Diskussion des 
Transnationalismusansatzes wird man sehen, dass in der deutschsprachi-
gen Rezeption die Fragen um nationale Selbstzuschreibungen und Identi-
tätsbildungen durchaus einen besonderen Stellenwert einnehmen. Im Sin-
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den ursächlich in Zusammenhang mit neuen Formen der Kapitalproduk-
tion und -akkumulation in Gestalt von Flexibilisierung und Globalisie-
rung gebracht. Das rasante Wachstum multinationaler Unternehmen und 
die Organisation der kapitalistischen Produktion im weltweiten Maßstab 
nehmen Einfluss sowohl auf Quantität und Qualität internationaler 
Wanderungen als auch auf die kulturellen Formen der Migration sowie 
auf die persönlichen Handlungszusammenhänge der Migranten (Mit-
chell 2000).  
Zwischen Herkunfts- und Ankunftsregionen entwickeln sich neue, 
transnationale, de-lokalisierte soziale Wirklichkeiten. Die Konzeptuali-
sierung von Migrantengesellschaften als transnationalen Communities 
knüpft unmittelbar an das Modell von Heckmann an, will aber über die-
ses hinausweisen, indem es die Idee der ethnischen Community als einer 
Übergangsform im Akkulturationsprozess aufgibt und stattdessen die 
entstehenden „transnationalen soziale Räume“ als eigenständige Organi-
sationsform neuer Migrationsprozesse versteht. 
Die Verfechter des Transnationalismusansatzes gehen davon aus, 
dass unter den Bedingungen zunehmender Globalisierung neue Variati-
onsmöglichkeiten der in der traditionellen Migrationsforschung ange-
nommenen Assimilationsformen zu beobachten sind. Der national-
staatliche Bezugsrahmen als die bisher prägende Bezugsgröße von As-
similation spielt dabei eine nur noch untergeordnete Rolle.  
Die „eindimensionale“ Sichtweise von Push- und Pull-Faktoren wird 
aufgegeben und es wird von einer „kumulativen“ Verursachung von 
Wanderungen ausgegangen, wobei Migrantennetzwerke eine wesent-
liche und den Migrationsprozess verstärkende Rolle spielen. Schließlich 
ist die Entfaltung transnationaler sozialer Räume von der Existenz sozia-
ler Netzwerke zwischen Migranten und Nicht-Migranten in verschie-
denen Nationalstaaten abhängig.  
Im Transnationalismusansatz spielen Migrantennetzwerke eine do-
minierende Rolle. Sie werden als soziale Einheiten aufgefasst, die das 
Problem der Vermittlung von Struktur und Handlung und der Frage des 
Zusammenhangs von Makro- und Mikroebene lösen. Auf der Meso-
Ebene sollen Netzwerkforschungen mikrotheoretische Ansätze wie etwa 
Handlungstheorien, die individuelle Motive, Gründe und Ursachen von 
Migration erklären, mit makrotheoretischen Konzepten zusammenführen 
(Faist 1997).4 
                                                                                                                      
ne Bürkners wäre dann wohl von einem eher absichtsvollen Missverständ-
nis zu sprechen. 
4 Zur Rolle von Netzwerken als „intermediären Akteuren“ vgl. auch Heck-
mann 1998. 
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In seiner idealtypischen Klassifizierung unterscheidet Pries vier 
Klassen von Migranten: Emigrant, Remigrant, Diaspora-Migrant und 
Transmigrant. 
In der Community-Forschung und im Integrationsansatz wurden die 
alten Formen der Migration ausführlich untersucht. Im Integrations-
ansatz war die Untersuchung auf das tendenzielle Verschwinden der 
Differenz von Herkunfts- und Zielland orientiert. Der Diaspora- und der 
Community-Ansatz fragten umgekehrt nach den Mechanismen der Auf-
rechterhaltung dieser Differenz. Der Transnationalismusansatz hingegen 
geht von neuen Formen der Grenzziehung aus, die nicht mehr in den 
traditionellen Grenzen von Herkunfts- und Ankunftsregion liegen (Pries 
2000, 61, Pries 2003, 29). 
Transmigration beschreibt qualitativ neue soziale Wirklichkeiten 
jenseits gewohnter Ortsgebundenheiten von Ankunfts- und Zielregion. 
Vor allem soll die Bedeutung häufigen Ortswechsels für neue Identitäts-
bildungen beleuchtet werden (Treibel 1996, 30). Durch transnationale 
Migration entstehen neue und dauerhafte Formen von Selbstverge-
wisserung und sozialer Positionierung. Diesen Identitäten liegt nicht nur 
das Referenzsystem der Herkunfts- und der Ankunftsgesellschaft zu-
grunde, sondern sie nehmen Elemente der Herkunfts- und der Ankunfts-
region auf und transformieren sie zu etwas Eigenem und Neuem (Pries 
2000, 61).  
Mit dem Konzept der Transmigration ist die Beobachtung verbun-
den, dass sich mit neuen Formen der Arbeitswanderung auch neue For-
men räumlicher Organisation entwickeln. Die sich auf verschiedenen 
Ebenen ausbildenden Verflechtungszusammenhänge lassen eine neue 
soziale Realität entstehen, deren Bedeutung und Funktion weder allein 
im System des Herkunftslandes noch der Ankunftsregion liegt. Es bilden 
sich vielmehr qualitativ neue Zusammenhänge, die durch transnationale 
Beziehungen im Raum ermöglicht werden (Ahrens 2001, 147). Unter 
diesen als transnationale soziale Räume begriffenen räumlichen Verge-
sellschaftungsprozessen werden alltagsweltliche Lebenswirklichkeiten 
verstanden. Transnationale soziale Räume sind geographisch-räumlich 
diffus bzw. de-territorialisiert und weisen über den Sozialzusammen-
hang von Nationalgesellschaften hinaus (Pries 1996, 23).  
Mit dieser Konzeption wird ein wesentlicher Bruch in der Ge-
schichte gesellschaftlicher räumlicher Organisation konstatiert. Während 
sich die Kongruenz von sozialem Raum und Flächenraum bis in die 80er 
Jahre (des letzten Jahrhunderts) darstellt, deutet sich am „Ende dieses 
Jahrhunderts ein qualitativer Umbruch in Richtung einer zunehmenden 
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Entkoppelung von geographischem und sozialem Raum an.“5 (Pries 
1997, 18)  
Den neuen gesellschaftlichen Entwicklungen haben sich die Sozial-
wissenschaften und die Migrationsforschung insofern zu stellen, als sie 
Forschungsansätze und -paradigmen zu entwickeln haben, die die neuen 
Real-Entwicklungen ausreichend thematisieren und theoretisch gehalt-
voll konzeptualisieren sollen. Die Perspektive des Zusammengehens von 
Flächen- und Sozialraum und die Fassung von Gesellschaft als territorial 
zusammenhängende und in der Regel nationalstaatlich verfasster Einheit 
hat die Soziologie lange Zeit bestimmt – so Pries (1997, 26). Die sozio-
logische Migrationsforschung arbeitete in der Regel mit einem mehr 
oder weniger ausgearbeiteten Containerraum-Konzept, in dem von der 
Existenz einer „Herkunftsregion“ und einer „Ankunftsregion“ ausge-
gangen wurde. Migrationsbewegungen waren dann soziologisch von 
Interesse, wenn sie als Wechsel von einem nationalen Behälter in einen 
anderen stattfanden.  
Pries vermutet, dass für eine adäquate Beschreibung und Analyse 
der Verhältnisse in der Vergangenheit diese Sicht der Dinge gar nicht 
unangemessen war, für die Gegenwart jedoch stößt das Container-Kon-
zept an die Grenzen seiner Erklärungskraft (Pries 1997, 29). Das Kon-
zept der transnationalen sozialen Räume verweist auf eine Neube-
stimmung des Verhältnisses von geographischem und sozialem Raum. 
Transnationale soziale Räume können dabei nicht nur als Entkopplung 
von sozialem und geographischem Raum begriffen werden, sondern sie 
schaffen etwas qualitativ Neues. Sie heben die Ortsbindung von sozialen 
Gruppen und Gemeinschaften auf und stellen damit die Erklärungs-
möglichkeiten des Containerraum-Modells in Frage. Die im alten Raum-
modell vorherrschende Verschachtelung von sozialem und geogra-
                                              
5  Pries nimmt mit dieser Konzeption des Verhältnisses von Raum und So-
zialem deutlich Bezug zur Strukturationstheorie von Giddens (z. B. 1995, 
1999), siedelt allerdings das Auseinandergehen von Raum und Gesell-
schaft historisch wesentlich später an. Während Giddens und in seiner 
Folge Werlen (z. B. 1997, 2000) diesen Zeitpunkt an der aufkommenden 
Moderne festmacht, beginnt für Pries der Entkoppelungsprozess (bei Gid-
dens/Werlen: Entankerung) erst in den 80er Jahren des letzten Jahrhun-
derts. Ich möchte allerdings in Frage stellen, ob es überhaupt sinnvoll sein 
kann – ob nun für vormoderne oder moderne Gesellschaften –, von einer 
Kongruenz von Räumlichem und Sozialem auszugehen. Dass auch traditi-
onelle Gesellschaften keine räumlich selbstgenügsamen sozialen Gebilde 
darstellen müssen, beschreibt z. B. Felgentreff (1995, 2002) am Beispiel 
der Dorfgemeinschaft von Naikeleyaga (Fidschi).  
ERDBEERPFLÜCKER, SPARGELSTECHER, ERNTEHELFER 
 42
phischem Raum wird zu einer „Aufstapelung unterschiedlicher sozialer 
Räume im gleichen Flächenraum und der Ausdehnung sozialer Räume 
über mehrere Flächenräume.“ (Ahrens 2001, 148 in Anlehnung an Pries 
1997, 17) 
Am Konzept des Transnationalismus wurde des öfteren Kritik geübt. 
So weist Mitchell darauf hin, dass Austauschbeziehungen und Arbeits-
verhältnisse immer auch etwas mit Macht zu tun haben. Ohne diesen 
Umstand zu realisieren und in Empirie oder Theorie zu thematisieren, 
kann jede Form von transnationalem Kontakt nicht ausreichend ver-
standen werden. Mitchell weist in ihrer Kritik darauf hin, dass in einer 
Art Migrationsromantik von „celebratory representations of ,new‘ trans-
national cultures and hybrid subject positions“ die Marginalisierung von 
Arbeitsmigranten in den Aufnahmegesellschaften schlicht vergessen 
wird (Mitchell 1997, 108 f.). Goldring führt an, dass die Frage nach den 
ökonomischen Gründen von Migrationsprozessen nicht nur bei den 
Migranten selbst zu suchen sind – etwa in der Erforschung von Hand-
lungsmotiven –, sondern die Nachfrage nach billigen Arbeitskräften ei-
nen wesentlichen Einfluss auf Art und Umfang von Migrationen nehmen 
(Goldring 1997). In eine ähnliche Richtung geht Jones‘ Kritik, wenn er 
fordert, dass transnationale Migration vor dem Hintergrund ihrer öko-
nomischen Funktionalität untersucht werden muss (Jones 1992).  
Nach Bürkner kann die relativ späte Entdeckung transnationaler 
Migration dazu verleiten, Transnationalismus ausschließlich als spezi-
fisches Globalisierungsphänomen zu begreifen. Es lassen sich jedoch 
historische Migrationsprozesse anführen, die bereits vor der aktuellen 
Globalisierung transnationale Züge aufweisen. Neu an den gegenwärt-
igen transnationalen Migrationen sind lediglich ihre Regelmäßigkeit und 
kurze Dauer, die dank einer verbesserten Verkehrs- und Kommunika-
tionstechnik erst in jüngerer Zeit möglich geworden ist (Bürkner 2000, 
303).  
Auch Bommes (2002a) hat die Frage gestellt, ob das, was der Trans-
nationalismusansatz als neues Phänomen in der realen Welt beschreibt, 
denn wirklich neu ist. Die Neuartigkeit der beschriebenen sozialen Phä-
nomene kann tatsächlich in Zweifel gezogen werden. Selbst Verfechter 
dieses Ansatzes bestreiten nicht, dass es auch eine Vielzahl historischer 
Beispiele transnationaler Migrationen gibt. Transnationale Migration 
bleibt aber in der Vergangenheit marginal und in ihrem Umfang stark 
begrenzt (so etwa Portes et al. 1999).  
Der Streit, ob mit dem Transnationalismusansatz nun neue oder alte 
Phänomene beschrieben werden, ist vielleicht auch gar nicht sinnvoll zu 
Ende zu führen, wenn man allein auf der Gegenstandsseite zu ent-
scheiden sucht, ob soziale Phänomene, die in weltweiten Migrationspro-
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zessen zu beobachten sind, theoretisch angemessen mit dem Begriff 
Transnationalismus zu bestimmen sind. Daher möchte ich im Folgenden 
einen Blick auf die Beobachterseite werfen und auf einige Voraus-
setzungen und Inkonsistenzen dieses Ansatzes eingehen. Zwei Punkte 
sollen dabei im Vordergrund stehen: einmal Fragen von Identitätsbil-
dungsprozessen, zum anderen neuen Formen der räumlichen Organi-
sation.  
 
Identitätsbildung und Transmigration 
 
Der Beschreibung des Transmigranten als sozialpsychologischer Typus 
von multiplen Identitäten liegt die Auffassung zugrunde, dass das wan-
dernde Individuum das „geschlossene Referenzsystem der Herkunfts-
gesellschaft“ verlässt, mit den kulturellen Werten und Normen der An-
kunftsgesellschaft konfrontiert wird und aus dieser Konfrontation bei 
gleichzeitiger Rückversicherung etwas Neues schafft: die transnationale 
Identität.  
Interessant ist zu untersuchen, welche stillschweigenden und nicht 
weiter thematisierten Grundannahmen einer solchen Konzeptualisierung 
vorausgehen. Da wird zunächst „Gesellschaft“ bzw. „Nationalgesell-
schaft“ als Einheit verstanden. Gesellschaft wird als ein von Staats-
grenzen umhegtes Gebilde angesehen, das durch Konsens oder ähnliche 
Gemeinsamkeiten seiner Mitglieder integriert ist und durch eine gewisse 
Einheitlichkeit der Lebensverhältnisse geprägt wird sowie von einer ge-
wissen Homogenität und interner Bindungskraft gekennzeichnet ist (vgl. 
Nassehi 1999, 26). Demgegenüber ist einzuwenden, dass das gesell-
schaftliche Leben eben nur im politischen und rechtlichen Sinn an 
Staatsgrenzen halt macht und andere Teilbereiche von Gesellschaft von 
staatlichen Grenzziehungen nicht beeinflusst werden. Im Transnationa-
lismusansatz hingegen werden Staatsgrenzen als Grenzen schlechthin 
begriffen. Grenzen werden als Mechanismen aufgefasst, die ganz unter-
schiedliche Welten voneinander trennen und ihre Bewohner mit einem 
mehr oder minder homogenen Identitätspotential ausstatten.   
In der Zuordnung von Individuen zu Nationen bzw. National-
gesellschaften wird „Nation“ als ontologisch vorhandene Einheit behan-
delt. Demgegenüber ist einzuwenden, dass Nationen aber keine Entitäten 
an sich sind, sondern sie werden in immer neuen Aushandlungs-
prozessen nach außen und innen „gemacht“. Der Blick des Forschers 
müsste sich demnach nicht auf die Frage des Nebeneinanders von Nati-
onen oder ihrer partiellen Verschmelzung im Akkulturationsprozess  
oder ihrer partiellen Neuentstehung im Transnationalismus konzentrie-
ren, sondern die Frage zu beantworten suchen, wie innerhalb und zwi-
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schen National-Gesellschaften nationale oder ethnisch-kulturelle Gren-
zen durch welche gesellschaftlichen Prozesse hergestellt werden. Der 
Transnationalismusansatz scheint sich für diese Fragestellung nicht inte-
ressieren zu wollen, sondern bleibt selbst einem gewissen nationalisti-
schen/kulturalistischem Denken verhaftet, indem er Migranten haupt-
sächlich als Träger nationaler und kultureller Merkmale begreift.  
Die äußerst voraussetzungsvollen Begriffe wie „Nation“ und „natio-
nale Identität“ werden in Pries Transnationalismusansatz nicht disku-
tiert. Es wird nicht erörtert, ob dieses Begriffspaar einem analytischen 
oder normativen Konzept zugehört, noch wird auf dessen Ideen-
geschichte Bezug genommen. 
Arbeitswanderer werden zu Trägern nationaler Identitäten, ohne zu 
fragen, wie denn diese Identität beschaffen ist und welche Bedeutung ihr 
im Alltagshandeln von Arbeitsmigranten zukommt. „Nationale Identi-
tät“ und „kulturelle Identität“ als Bezugsrahmen des Handelns von Ar-
beitsmigranten sollte nicht stillschweigend vorausgesetzt werden, son-
dern muss in je verschiedenen konkreten Situationen mit ihren jeweils 
unterschiedlichen Bedeutungen und Reichweiten thematisiert und erklärt 
werden. Eine theoretisch gehaltvolle Erklärung hat an diesen möglichen 
Situationen anzusetzen. Eine Untersuchung „nationaler“ oder „transnati-
onaler“ Identitäten sollte sich von dem Begriffspaar „national/trans-
national“ trennen und diejenigen Funktionen und Ebenen in den Blick 
nehmen, auf denen „nationale“ und „transnationale Identität“ Elemente 
sozialen bzw. politischen Handelns und gesellschaftlicher Kommunika-
tion sind (vgl. Aschauer 1996, 13). Erst auf diesem Wege wird „nationa-
le Identität“ selbst zu einem Gegenstand, der erklärt werden kann, an-
statt mit diesem äußerst voraussetzungsvollen und diffusen Begriff ge-
sellschaftliche Verhältnisse erklären zu wollen.  
 
Transmigration als neue räumliche  
Organisationsform  
 
Dem Entstehungsprozess transnationaler Sozialräume liegt eine ähnliche 
Argumentationsstruktur zugrunde wie dem Entstehen transnationaler 
Identitäten. In Anlehnung an Glick Schiller et al. (1992) wird davon 
ausgegangen, dass transnationale Communities nicht einfach Verlänge-
rungen ihrer lokalen Heimatgesellschaften sind, sondern sie werden als 
neue soziale Gruppen in neuen sozialen Feldern neu geformt. „These 
new social fields build upon both the new and the former regions. They 
connect these regions to each other, but are the same time more than just 
the sum of the two.“ (Pries 2001b, 12) 
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Aus der Konfrontation des einen (Raumausschnitt der Herkunfts-
gesellschaft) mit dem anderen (Raumausschnitt der Aufnahmegesell-
schaft) wird etwas Neues geformt: der transnationale soziale Raum. Der 
Nationalstaat wird im Transnationalismusansatz substituiert vom Begriff 
des transnationalen sozialen Raumes.  
Auch im Konzept des transnationalen Sozialraumes wird recht un-
kritisch mit sehr voraussetzungsvollen Begriffen umgegangen. „Sozialer 
Raum“ ist alles, was traditionell in der raumorientierten Soziologie oder 
in der Geographie zum Forschungsgegenstand gehört: die materiell-
physischen Gegenstände der Gesellschaft wie Siedlungen, Verkehrs-
wege und Kommunikationssysteme (Raum der physisch-materiellen 
Artefakte); die sozialen Praktiken, also die Interaktions- und Handlungs-
strukturen, durch die Nutzung und Gestaltung von „Raum“ erfolgt, so 
etwa Erwerbs-, Freizeit- usw. -Verhalten (Raum der Handlungsstruktu-
ren); die institutionellen und normativen Regulationsweisen (Raum der 
Normen und Institutionen); und die mit dem materiellen Substrat ver-
bundenen Zeichen- und Symbolsysteme (Raum als Zeichensystem). Neu 
ist lediglich, dass die transnationale Perspektive den Container des Nati-
onalstaates verlässt, und sich dem transnationalen Sozialraum widmet, 
der sich – wie Pries schreibt – „pluri-lokal über verschiedene National-
gesellschaften hinweg“ aufspannt (Pries 2001a, 3). 
„Raum“ wird in einem solchen Verständnis zu allem und jedem, mit 
dem alles und jedes erklärt werden kann. Mir scheint auf eine solcherart 
formulierte Begriffsfassung das zuzutreffen, was Hard als einen „onto-
logischen slum“ charakterisiert hat: „Der Begriff bläht sich kosmisch 
auf, er wird zu einem Behälter von allem, was es überhaupt gibt“ (Hard 
1992, 54). Mit einem solchen Verfahren gehen – auch darauf macht 
Hard aufmerksam – ziemlich regelmäßig Reifizierungen einher. Hier 
wird dann nicht mehr zwischen Begriff und Gegenstand unterschieden, 
sondern der Begriff selbst zum Gegenstand. Deutlich wird das bei Pries, 
wenn er darauf hinweist, dass das Container-Modell bis zur Entstehung 
von Transmigrationsprozessen seine Berechtigung hatte, das Container-
Modell aber in heutigen Zeiten nicht mehr taugt. In der Gleichsetzung 
von Sozial- und Flächenraum im Container der durch Staatsgrenzen um-
fassten Nationalgesellschaft wird der Begriff „Container“ zur Sache 
selbst. Gesellschaft wird als raumbezogene Einheit gedacht, die alles 
Mögliche enthalten kann. Der Begriff „transnationaler sozialer Raum“ 
lässt dieses Denken nicht hinter sich, sondern transformiert es zu einem 
Container-Modell in dem die Container nur aufgestapelt, ansonsten aber 
nach althergebrachter Art gefüllt werden. Die Kongruenz von Raum und 
Sozialem wird dabei nicht aufgegeben.  
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In seinem räumlichen Denken operiert der Transnationalismusansatz 
mit den unterschiedlichsten in der Disziplingeschichte der Geographie 
zu verschiedenen Zeiten dominierenden Raumbegriffen. Mal wird der 
Container-Ansatz bemüht, dann wiederum bezieht sich Pries auf den 
relationalen Raum der Raumstrukturforschung (vgl. Pries 2001b, 11 f.), 
mal geht es um den Raum als Zeichensystem, mal um den Raum der 
Handlungsstrukturen – ein einigermaßen stringenter Gebrauch des Beg-
riffs „Raum“ ist nicht zu entdecken. So ist der abschließenden Bewer-
tung von Pott zuzustimmen, dass die Konzeption von Raum im Transna-
tionalismusansatz weitgehend diffus bleibt und sich aus der Idee 
transnationaler Räume keine sozialwissenschaftlich fruchtbare und für 
die Migrationsforschung einzusetzende Raumkonzeption ableiten lässt. 
(Pott 2002) 
 
Systemtheor ie  und Migrat ion 
 
Konträr zu den bisher besprochenen Ansätzen der deutschsprachigen 
Migrationsforschung hat sich in den letzten Jahren eine der System-
theorie Luhmannscher Prägung zuzuordnende Konzeption entwickelt, 
die wesentliche Annahmen der Integrationstheorien und des Transna-
tionalismusansatzes in Frage stellt. Vor allem Bommes (1999, 2001, 
2002a, 2002b, 2003) hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Migrations-
forschung um einen systemtheoretisch fundierten Ansatz zu ergänzen. 
Die wesentlichen Differenzen zu den eher traditionellen Konzeptionen – 
und in systemtheoretischer Perspektive gehört auch der Transnationa-
lismusansatz zur soziologischen Tradition – lassen sich an folgenden 
zwei Punkten erläutern: Einmal am Verständnis des Verhältnisses von 
Individuum und Gesellschaft und an der Auffassung über die Bedeutung 
des Nationalstaats in der modernen Gesellschaft. 
Unter dem ersten Punkt wird zusammengefasst, mit welchen Be-
griffen die Systemtheorie die Inanspruchnahme von Individuen durch 
Gesellschaft beschreibt und welche Bedeutung das systemtheoretische 
Konzept der Inklusion in spezifische funktionale Systeme für die Migra-
tionsforschung haben kann. Im zweiten Abschnitt wird die Funktion des 
Nationalstaats als Organisationsform des politischen Funktionssystems 
in der Weltgesellschaft vorgestellt und das politische System als Mode-
rator von Migrationsbarrieren beschrieben.  
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Individuum und Gesellschaft 
in systemtheoretischer Perspektive  
 
In Abgrenzung zu den Annahmen der verschiedenen Integrationsansätze 
und in deutlicher Distanz zu den Vorstellungen des Transnationa-
lismusansatzes gehen systemtheoretische Vorstellungen davon aus, dass 
jede Form von Migration mit Assimilationsprozessen einhergeht. Ent-
scheidend ist deshalb nicht die Frage nach dem Problem von Assimilati-
on und Integration, sondern Antworten auf die Frage zu finden, an wen 
oder was und in welcher Hinsicht die Angleichung in Form von Assimi-
lation oder Integration erfolgt.  
Anpassungsleistungen gehören darüber hinaus zu den Grundbe-
dingungen der Lebensführung von Individuen in der modernen Gesell-
schaft (Bommes 2002b). Deshalb soll im Folgenden näher darauf einge-
gangen werden, in welcher Form das Verhältnis von Individuum und 
Gesellschaft in der Systemtheorie beschrieben wird und wie mit der Be-
stimmung dieses Verhältnisses gleichzeitig etwas über Assimilations-
bedingungen in der modernen Gesellschaft ausgesagt wird.6  
In systemtheoretischer Perspektive wird die Konzipierung des Ver-
hältnisses von Individuum und Gesellschaft als Problemstellung der so-
zialen Integration der Individuen aus theoretischen Gründen aufgegeben 
und als ein Verhältnis von Inklusion in funktionale Systeme rekon-
struiert.  
Bommes argumentiert – und das zunächst überraschend, da die An-
nahme einer theoretischen Nähe von marxistischen Konzeptionen und 
Luhmannscher Systemtheorie nicht unbedingt zu den allgemein gültigen 
Sichtweisen in der Soziologie gehört –, dass sich die systemtheoretische 
Art des Zugriffs zur Bestimmung des Verhältnisses von Individuum und 
Gesellschaft erschließe, wenn man sich die Ähnlichkeit zu marxistischen 
Ansätzen vergegenwärtige. So könne Migration als durch die gesell-
schaftlichen Verhältnisse strukturiertes Phänomen betrachtet werden, 
insbesondere als durch die kapitalistische Form der Inanspruchnahme 
von Individuen als Ware in Form von Arbeitskräften. Die Abstraktion, 
die Marx in seiner Werttheorie vornimmt, Individuen als Anbieter von 
Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkt zu konzipieren, wird von der System-
theorie in dem Sinne radikalisiert, indem sie diese Abstraktion nicht nur 
im funktionalen System der Ökonomie gelten lässt, sondern auch auf die 
übrigen Funktionssysteme der Gesellschaft überträgt: „In der Politik, im 
Recht, der Erziehung, der Gesundheit usw. werden Individuen dann als 
Wähler, als Rechtsparteien, Schüler oder Patienten einbezogen und unter 
                                              
6 Hierzu und im weiteren vor allem Bommes 2003 und 1999. 
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Absehung von ihren sonstigen Eigenschaften beansprucht. Umgekehrt 
können die Individuen Teilnahmechancen nur unter Beachtung dieser 
Abstraktionen als Inklusionsvoraussetzungen realisieren.“ (Bommes 
2003, 46) 
Ähnliche Argumente findet man bei Stichweh zur Entfaltung der 
Begriffe „Inklusion“ und „Exklusion“. Anknüpfungspunkt für die Sys-
temtheorie ist die Mehrdimensionalität von Exklusion und Inklusion. 
Durch die funktionale Differenzierung der modernen Gesellschaft ist 
Ausschluss und Inanspruchnahme von Individuen nicht „gesellschafts-
einheitlich“ geregelt, sondern jedes einzelne Funktionssystem entwickelt 
seine je eigenen Bedingungen und Formen. So ist auch Exklusion nicht 
mehr als „Phänomen eines uno actu erfolgenden Kompaktausschlusses 
aus der Gesellschaft“ (Stichweh 1997, 5) zu betrachten.  
In der Systemtheorie wird das Verhältnis von Individuum und Ge-
sellschaft als wechselseitiges System-Umwelt-Verhältnis begriffen. Das 
Individuum steht insofern außerhalb der Gesellschaft, als es für die Ge-
sellschaft Umwelt darstellt und die Gesellschaft Umwelt des Indivi-
duums ist.7 Inanspruchnahme oder Ausschluss des Individuums wird mit 
der Unterscheidung Inklusion und Exklusion beschrieben. Die Art und 
Weise dieser Inanspruchnahme von Individuen durch soziale Systeme ist 
abhängig vom primären Differenzierungstyp von Gesellschaft. Für die 
Gesellschaft des funktional differenzierten Typs schreibt Luhmann zum 
Verhältnis von Individuum und Gesellschaft und in Abgrenzung zu his-
torisch vorhergehende Gesellschaften: 
 
„Die Einzelperson kann nicht mehr einem und nur einem gesellschaftlichen 
Teilsystem angehören. Sie kann sich beruflich/professionell im Wirtschafts-
system, im Rechtssystem, in der Politik, im Erziehungssystem usw. engagie-
ren, und in gewisser Weise folgt der soziale Status den beruflich 
vorgezeichneten Erfolgsbahnen; aber sie kann nicht in einem Funktionssystem 
alleine leben. Da die Gesellschaft aber nichts anderes ist als die Gesamtheit 
ihrer internen System/Umwelt-Verhältnisse und nicht selbst in sich selbst als 
Ganzes nochmals vorkommen kann, bietet sie dem Einzelnen keinen Ort 
mehr, wo er als ‚gesellschaftliches Wesen‘ existieren kann. Er kann nur 
außerhalb der Gesellschaft leben, nur als System eigner Art in der Umwelt der 
Gesellschaft sich reproduzieren, wobei für ihn die Gesellschaft eine dazu 
notwendige Umwelt ist. Das Individuum kann nicht mehr durch Inklusion, 
                                              
7  Die in der Systemtheorie verwandten Begriffe sind oft nicht deckungs-
gleich mit denen in den traditionellen Sozialwissenschaften. Eine sehr le-
senswerte Einführung in die Begrifflichkeit und das System der System-
theorie geben Kneer, Nassehi 2000; ein Glossar, das die wichtigsten Beg-
riffe der Systemtheorie erläutert, findet sich bei Baraldi et al. 1997. 
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ist. Das Individuum kann nicht mehr durch Inklusion, sondern nur noch durch 
Exklusion definiert werden.“ (Luhmann 1989, 158) 
 
Die funktionale Differenzierung der modernen Gesellschaft greift in ih-
ren zentralen Instanzen wie Recht, Ökonomie, Politik usw. also nicht 
mehr auf die ganze Person, auf das ganze Individuum zu (vgl. Nassehi 
1997a), sondern nur noch partiell, nämlich situations- und rollen-
spezifisch. Individuelle Lebenslagen und die Individualität der Men-
schen bleiben gesellschaftlich insofern unterbestimmt, als das, was ge-
meinhin Liberalität und Pluralität der Lebensformen genannt wird, sozu-
sagen in und zwischen den unterschiedlichen Rollen möglich ist und in 
verschiedenen Funktionssystemen stattfindet. 
Funktionale Differenzierung errichtet eine grundsätzliche Distanz 
zwischen Individuum und sozialen Systemen, so dass gesellschaftliche 
Strukturen und Individuen „quer“ zueinander stehen (Nassehi 1997b, 
123). Überbrückt wird diese Distanz durch Inklusion, wobei allerdings 
nicht auf das ganze Individuum zugegriffen wird, sondern auf rollen- 
bzw. inklusionsspezifische Teilaspekte von Personen (vgl. Pott 2002, 
27).  
Die Systemtheorie spricht in diesem Zusammenhang von selektiver 
Multiinklusion, die die Individuen in jeweils unterschiedlichen Rollen in 
unterschiedlichen Funktionen am gesellschaftlichen Leben teilhaben 
lässt. „Waren vormoderne Grenzziehungen zwischen Teilsystemen auch 
Grenzen zwischen ganzen Personen, zwischen typisierten Individual-
lagen, zwischen mehr oder weniger festgelegten Lebensformen, gehen 
die Teilsystemgrenzen in der funktional differenzierten Gesellschaft 
durch Individuen hindurch.“ (Nassehi 1997b, 125) 
Systemtheoretisch gesehen sind Individuen kein Teil der Gesell-
schaft und damit auch nicht in Gesellschaft integriert oder integrierbar. 
Systemtheoretisch fundierte Migrationsforschung fragt folgerichtig nicht 
nach den Integrations- und Assimilationsbedingungen und -voraus-
setzungen der Migranten. Die Konzipierung des Verhältnisses von Indi-
viduum und Gesellschaft als Inklusionsverhältnis stellt die Frage nach 
den Teilnahmemöglichkeiten und -hindernissen von Migranten in den 
Funktionssystemen und ihren Organisationen. Dabei geht die System-
theorie davon aus, dass die einzelnen Funktionssysteme und ihre Orga-
nisationen abhängig sind von der Teilnahme von Personen, nicht aber 
von der Teilnahme je konkreter einzelner Individuen. Daher können die 
Funktionssysteme spezifische Inklusionsmodi ausbilden, die die Teil-
nahme von Individuen spezifizieren und auch ihren möglichen Aus-
schluss regeln. „Sie setzen eine bestimmte Selbstdisziplinierung der In-
dividuen voraus, verlangen ihnen systemspezifische Kompetenzen ab, 
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muten ihnen entsprechende Formen der Selbstpräsentation zu und sehen 
auch Möglichkeiten ihrer Exklusion vor.“ (Bommes 2003, 47) Indivi-
duen sind umgekehrt für ihre psychische und physische Selbsterhaltung 
darauf angewiesen, in eine Vielzahl sozialer Systeme eingebunden zu 
werden.  
Systemtheoretisch fundiert ist Migration folgerichtig als Mobili-
sierung von Individuen zur Realisierung von Inklusionsofferten anzuse-
hen. Thema einer systemtheoretisch orientierten Migrationsforschung ist 
so, die sozialen Bedingungen und Folgen dieser Mobilisierung für die 
Strukturen der verschiedenen Funktionssysteme und ihrer Organisatio-
nen zu untersuchen. Migrationsforschung als Problem sozialer und/oder 
kultureller Ungleichheit anzulegen, wie es nach Meinung der System-
theorie die Integrationsansätze vornehmen, wird durch die Schwerpunkt-
setzung auf die Analyse von In- und Exklusionsverhältnisse ersetzt. 
Dennoch soll das Thema Ungleichheit nicht gänzlich aufgegeben wer-
den, sondern es wird an anderer Stelle wieder eingeführt: 
 
„Mit dem Zugriff auf Migration über die Analyse der Inklusionsverhältnisse 
sozialer Systeme wird das Problem der Ungleichheit nicht zum Verschwinden 
gebracht, es wird aber im Rahmen der Theorie anders wieder eingeführt. Un-
tersucht wird, in welcher Weise Differenzierungsformen, Inklusionsstrukturen 
in Funktions- und Organisationssystemen und Verteilungsstrukturen miteinan-
der zusammenhängen. Dabei kann sich dann Ungleichheit als eine Bedingung 
für die Inklusionschancen von Migranten erweisen.“ (Bommes 2003, 48) 
 
Bemerkenswert an dem hier wiedergegebenen Zitat ist die Art und Wei-
se, in der das Thema „soziale Ungleichheit“ in die Migrationsforschung 
aus systemtheoretischer Perspektive gefasst wird. Während die Integra-
tionsansätze soziale Ungleichheit als Folge von Einwanderungspro-
zessen thematisieren, wird in der Systemtheorie Ungleichheit als mög-
liche Strukturvoraussetzung von (Arbeits-)Migration behandelt. Das 
scheint ein wesentlicher Gesichtspunkt zu sein, worin sich diese Ansätze 
unterscheiden.  
Mit dem bisher gesagten ist deutlich geworden, dass die System-
theorie Wanderungen nicht als Migration von einer Gesellschaft in eine 
andere versteht, sondern Migration als Realisierungsversuch von Inklu-
sionschancen in funktionale Systeme rekonstruiert. Eine systemtheore-
tisch angelegte Migrationsforschung sollte dementsprechend – so fordert 
Bommes – ihren Blick auch nicht ausschließlich oder vorrangig auf die 
Inklusionsvoraussetzungen der wandernden Individuen richten, sondern 
die systemspezifischen Strukturbedingungen untersuchen, unter denen 
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Migranten und ihre Ausstattungen zur Geltung kommen (Bommes 
2003).  
 
Weltgesellschaft und Nationalstaat 
 
Migranten müssen sich bei ihren Wanderungen unabhängig von ihren 
jeweiligen Absichten und Motivationen an den sozialen Anschluss-
möglichkeiten orientieren, die die Funktionssysteme und ihre Organi-
sationen in den Aufnahmeländern eröffnen. Ob dieser Anschluss gelingt, 
dafür ist die politische Moderation der Bedingungen von Zuwanderung 
durch die Nationalstaaten von ausschlaggebender Bedeutung (Bommes 
2003).  
Die Systemtheorie entdeckt nun in der Ausgestaltung und Steuerung 
von Migrationsprozessen durch das politische Funktionssystem einen 
zentralen sozialen Widerspruch in der modernen Gesellschaft. Argumen-
tiert wird hier mit folgender Beobachtung: 
 
• Migration ist als Versuch der Realisierung von Inklusionschancen an 
einem anderen geographischen Ort wahrscheinlich und erwartbar;  
• (Arbeits-)Migration ist Teil einer mit der Institutionalisierung der 
Arbeitsmärkte durchgesetzten Form von Mobilität in der modernen 
Gesellschaft (ähnliches gilt z. B. für die Bildungsmigration oder an-
dere Formen von Migration in anderen Funktionssystemen); 
• in Bezug auf Binnenmigration ist diese Migration auch problemlos 
und wird gesellschaftlich nicht weiter thematisiert; 
• problematisch wird Migration erst, wenn sie die Form Staatsgrenzen 
überschreitender Migration annimmt. 
 
Diese Kennzeichnung der Migration als einer in der modernen Gesell-
schaft durchgesetzten normalen und alltäglichen Mobilitätsform in die 
unterschiedlichen Funktionssysteme auf der einen Seite und auf der an-
deren deren Steuerung durch das politische Funktionssystem rückt des-
sen Besonderheit in den Mittelpunkt des Interesses und muss ausgeführt 
werden (Bommes 1999).  
Die grundlegende Annahme der Systemtheorie ist es dabei, den Na-
tionalstaat als Organisationsform des politischen Funktionssystems in 
der Weltgesellschaft zu konzeptualisieren. „Gesellschaft ist nicht mehr 
etwas räumlich Begrenztes, sondern ein einziges den Erdball um-
spannendes Sozialsystem.“ (Stichweh 1997, 12, vgl. auch Bös 1997) 
Auch Luhmann verwendet einen Gesellschaftsbegriff, der nicht auf 
Staatsgrenzen Bezug nimmt, da die Grenzen der Sozialsysteme in der 
modernen Gesellschaft nicht mehr mit politischen Grenzen korres-
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pondieren (Luhmann 1982). Allerdings räumt Luhmann auch ein, dass 
Staatsgrenzen auf die Entwicklung von Funktionssystemen Einfluss 
nehmen können. In diesem Zusammenhang wird zwischen primärer Dif-
ferenzierung der modernen Gesellschaft in globale Funktionssysteme 
und sekundärer Differenzierung der Systeme unterschieden. Sekundäre 
Differenzierung kann dabei auch segmentäre Formen – etwa nach politi-
schen Grenzen – annehmen (Luhmann 1975, vgl. auch Richter 1997). 
Wenn die Systemtheorie die moderne Gesellschaft und ihre globalen 
Funktionssysteme als Weltgesellschaft auffasst, stellt sich fast zwangs-
läufig die Frage, welche Funktion darin der Nationalstaat haben kann, 
wieso der Nationalstaat in der Weltgesellschaft denn nicht seine Bedeu-
tung verliert und als Institutions- und Organisationsform zu existieren 
aufhört? Stichweh gibt darauf eine überraschende, aber aus systemtheo-
retischer Perspektive plausible Antwort. Er geht davon aus, dass die In-
stitutionalisierung des souveränen Nationalstaats selbst die grundlegende 
Voraussetzung des politischen Weltsystems ist. Für die Weltgesellschaft 
gilt insofern nicht, „dass eine Zersplitterung in eine Vielzahl von Natio-
nalstaaten ihr – in irgendeinem Sinn zu bedauerndes – Problem ist. Viel 
richtiger scheint die Diagnose, dass gerade die Institutionalisierung des 
Nationalstaates die entscheidende Leistung der Weltpolitik ist.“ (Stich-
weh 1995, 24) Dieser Umstand wird als entscheidende Voraussetzung 
dafür gesehen, dass die einzelnen Staaten ihre nationalstaatliche Souve-
ränität gegenseitig anerkennen können und als „konstitutive Bürger“ 
innerhalb der Weltgesellschaft miteinander verkehren (ebd.).  
Im systemtheoretischen Ansatz werden die Staaten der entwickelten 
Länder als nationale Wohlfahrtsstaaten verstanden. Nach innen werden 
sie als soziale Ausgleichsmechanismen aufgefasst, die ihre Beziehungen 
zur Staatsbevölkerung in den Dimensionen von Loyalität (als Loyali-
tätsbeziehung von der Bevölkerung zum Staat) und Leistung (als Leis-
tungsbeziehung vom Staat zur Bevölkerung) betrachten. Nach außen 
sind sie bemüht, die Ungleichheit zwischen den nationalen Souveränen 
aufrecht zu erhalten (Bommes 2003). Auf diese Weise ist der Wohl-
fahrtsstaat die Form, in der im System der Weltgesellschaft Gleichheit 
und Ungleichheit institutionalisiert wird, und zwar in Form der Un-
gleichheit zwischen den Staaten und in Form der Gleichheit innerhalb 
des Staates (Stichweh 1998). 
Migration wird nun als Überschreiten der „institutionalisierten 
Gleichheits/Ungleichheitsschwelle“ (ebd. 69) verstanden und die Errich-
tung von Migrationsbarrieren durch den Versuch der politischen Regu-
lierung und Moderation durch die Form des politischen Funktionssys-
tems als nationaler Wohlfahrtsstaat erklärt. „Der nationale Wohlfahrts-
staat interveniert daher in die Migrationsformen in der modernen Gesell-
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schaft unter dem Gesichtspunkt der Aufrechterhaltung der Loyalitäts- 
und Leistungsbeziehungen zu der Gemeinschaft der Staatsbürger. Orien-
tiert an diesen Kriterien wird er zu einem Filter für die Versuche von 
Migranten, Inklusionschancen in die Funktionssysteme und ihre Organi-
sationen durch geographische Mobilität zu realisieren.“ (Bommes 2003, 
50) 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Bedeutung des National-
staates für Migration sich in systemfunktionaler Sicht aus der politischen 
Moderation und Ausgestaltung der die politischen Grenzen des Natio-
nalstaates bildenden Gleichheits/Ungleichheitsschwelle ergibt. Die Fra-
ge allerdings, nach welchen Kriterien diese politische Moderation sich 
vollzieht, kann nur empirisch beantwortet werden. 
 
Zusammenfassung  
 
Die Vorstellung und Diskussion der in der deutschsprachigen Migra-
tionsforschung dominierenden Konzeptionen haben einige gravierende 
Unterschiede in der Konzeptualisierung ihres Gegenstandes aufgezeigt. 
An dieser Stelle wird noch einmal der Versuch unternommen, die unter-
schiedlichen Ansätze zusammenfassend und kursorisch gegenüberzu-
stellen.  
Die Integrationsansätze begreifen Migration – jeweils mit eigener 
Schwerpunktsetzung – als ein Übertreten von einer Nationalgesellschaft 
in eine andere. Soziale Ungleichheit wird als Ausgangspunkt eines Assi-
milationssprozesses betrachtet, die bei hinreichender Aufenthaltsdauer 
im Aufnahmeland und mit erfolgreicher Assimilation zum Verschwin-
den gebracht wird.  
Essers Modell ist handlungstheoretisch fundiert und geht davon aus, 
dass Migranten an Assimilationsprozessen ein Eigeninteresse entwickeln 
– wie auch der Akt des Migrierens selbst handlungstheoretisch „auf gute 
Gründe“ zurückzuführen ist – und diese in verschiedenen Stufen (Di-
mensionen der Assimilation) durchlaufen werden. Strukturelle Bedin-
gungen der Migration im Herkunftsland werden – wie die strukturellen 
Bedingungen der Assimilation im Zielland – zu Umgebungsvariablen 
von individuellen Handlungsprozessen. An diesen Bedingungen von 
Migration und Assimilation ändern auch historisch neue Formen von 
internationalen Wanderungen grundsätzlich nichts. Bezugsgröße der 
Umgebungsvariablen bleiben – zumindest „im Kern“ – die kulturelle 
Verfasstheit der Aufnahmegesellschaft und die Steuerung von Oppor-
tunitäten, Alternativen und Barrieren durch den Staat.   
Hoffmann-Nowotnys Unterschichtungsmodell kann als eine Art Me-
lange von Handlungs- und Strukturtheorie gelesen werden. Während die 
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theoretischen Vorstellungen über die Ursachen von Migration mit der 
Anomie-Theorie einen handlungstheoretischen Rahmen erhalten, wird 
die Untersuchung der Folgen von Einwanderung für die Aufnahmege-
sellschaft in einen strukturtheoretischen Zusammenhang gebracht. 
Heckmanns Modell der ethnischen Kolonien weist starke Ähnlich-
keiten hinsichtlich der Dimensionen der Assimilation mit Essers Modell 
auf und hinsichtlich der Annahme, dass Assimilationsprozesse als Ein-
gliederung in Statuslinien aufzufassen sind, mit Hoffmann-Nowotnys 
Ansatz. Mit der Berücksichtigung und Analyse von ethnischen Kolonie-
bildungsprozessen setzt Heckmann allerdings einen wesentlichen 
Schwerpunkt auf die Eigenorganisation von Wanderungen durch die 
Migranten.  
Der Transnationalismusansatz greift das Modell der Koloniebildung 
auf und erweitert es, indem „community-formation“ nicht mehr unter 
dem Aspekt von Eingliederung und Assimilation betrachtet, sondern ihr 
eine eigenständige Form beigemessen wird. Das Modell der ethnischen 
Koloniebildung wird ersetzt durch den transnationalen Sozialraum, in 
dem multilokal angelegte Netzwerke eine wesentliche Rolle spielen. 
Soziale Ungleichheit wird in diesem Ansatz nicht weiter thematisiert. 
Auch Fragen nach den sozialen und ökonomischen Ursachen als Folge 
oder als Voraussetzung von Wanderungen bleiben im Transnatio-
nalismus unterbeleuchtet. Es interessieren hier nicht die Fragen nach 
dem „Warum“ sondern nach dem „Wie“. Wie laufen Wanderungs-
prozesse ab, welche neuen Organisationen und Strukturformen ent-
wickeln sich? 
Der systemtheoretische Ansatz gibt die Vorstellung von Integration 
in Gesellschaft auf und fasst Migration als geographische Mobilität zur 
Nutzung von Inklusionschancen in sozialen Systemen. Soziale Un-
gleichheit wird nicht als Problem aufgefasst, das durch Assimilations-
prozesse gelöst wird, sondern als Ursache von staatenübergreifender 
Migration verstanden. Die Untersuchung der politischen Moderation und 
Steuerung durch Errichtung von Zutrittsbarrieren spielt eine herausra-
gende Bedeutung.  
In Bezug auf das konkrete Thema „temporäre Arbeitsmigration“ 
lässt sich nun die Frage formulieren, welche Alternativen die unter-
schiedlichen Modelle bieten, das Phänomen der kurzfristigen Pendel-
Migration zu erklären. Ich möchte mögliche Antworten zu folgenden 
Aussagen komprimieren:  
 
• In Essers Grundmodell der Assimilation ist jede Form von Migration 
mit Assimilationsprozessen verbunden, so dass temporäre Arbeits-
migration keine Ausnahme bildet. Da aber der Zeithorizont von 
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temporärer Migration sehr kurzfristig angelegt ist und auch das Be-
zugssystem in der Herkunftsgesellschaft verbleibt, ist die Motivation 
– als personale Variable – zu assimilativen Handlungen eher gering. 
Man könnte temporäre Arbeitsmigration in Essers handlungstheore-
tischem Modell als unterbrochene Assimilation bezeichnen. 
• Auch das Unterschichtungsmodell von Hoffmann-Nowotny lässt 
sich auf temporäre Formen der Arbeitsmigration übertragen. Ange-
sichts der geforderten Qualifikationsprofile der durchzuführenden 
Saisonarbeiten und der Höhe der Löhne liegt es nahe, von Unter-
schichtung sprechen zu können. Hofmann-Nowotnys Modell fasst 
temporäre Arbeitsmigration als eine spezifische Form von Unter-
schichtung. 
• Heckmanns Modell der ethnischen Koloniebildung lässt sich nicht 
so einfach auf das Problem temporärer Arbeitsmigration trans-
ferieren. Koloniebildung ist bei Heckmann ein Phänomen der spezi-
fischen Eigenorganisation der Wanderer im Zielland. Es spricht 
nichts dafür, dass temporäre Migranten gesellschaftliche Strukturen 
herausbilden, die denen von Langzeitmigranten entsprechen. Man 
kann aber davon ausgehen, dass Pendel-Migration als dauerhaftes 
Phänomen neue Strukturen in den Herkunftsländern („Pendellgesell-
schaften“) etabliert. Daher könnte Heckmanns Modell als Kolonie-
bildungsprozess im Herkunftsland aufgefasst werden.  
• Der Transnationalismusansatz fasst temporäre Arbeitsmigration als 
multilokale Netzwerkformierung. 
• Der systemtheoretische Ansatz fasst temporäre Arbeitsmigration als 
geographische Mobilität zur Nutzung von Inklusionschancen im 
Funktionssystem „Ökonomie“. 
 
Üblicherweise wird bei Arbeiten wie der vorliegenden nach der Bespre-
chung der für den zu untersuchenden Gegenstand relevanten Theoriean-
gebote ein bestimmter Ansatz ausgewählt. Seine Vorteile in Bezug auf 
die Fragestellung gegenüber den konkurrierenden Modellen werden her-
ausgestellt, um anschließend das empirische Material hinsichtlich der 
aus dem theoretischen Ansatz gewonnenen Hypothesen durchzudekli-
nieren. Dieses Verfahren wird normalerweise als theoriegeleitetes empi-
risches Arbeiten verstanden. 
Ich möchte in dieser Arbeit diesem Weg nicht folgen, sondern einen 
alternativen Weg einschlagen. Angesichts der noch völlig unzureichen-
den Kenntnislage über das empirische Phänomen polnischer Saison-
arbeit in der Bundesrepublik Deutschland (es gibt z. B. keine gesicherten 
Erkenntnisse hinsichtlich der demographischen oder sozialstatistischen 
Charakterisierung der temporären Migranten) scheint es mir nicht ange-
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bracht, die vorhandenen Daten einer an einem bestimmten Paradigma 
ausgerichteten Hypothesentestung zu unterziehen. Die Arbeit ist als 
explorative Studie zu verstehen, die darauf angewiesen ist, ihre eigene 
empirische Datenbasis erst noch zu schaffen. 
Die Besprechung des vorhandenen Theorieangebots soll also nicht 
dazu dienen, sich hier für einen bestimmten Ansatz zu entscheiden. Es 
geht vielmehr darum, nach der Entfaltung des empirischen Materials zu 
untersuchen, welche der hier vorgestellten Theorieansätze die empi-
rischen Daten unter welchen Prämissen interpretieren können. Dass da-
bei die Anlage der empirischen Arbeit und ihre Durchführung nicht ein-
fach theoriefrei der Wirklichkeit abgeschaut ist, sollte sich vor dem Hin-
tergrund des bisher Gesagten von selbst verstehen. 
 
 
 
 TEMPORÄRE ARBEITSMIGRATION  
AUS POLEN NACH DEUTSCHLAND  
Entsendeland Republ ik  Polen 
 
In der Einleitung zur vorliegenden Arbeit wurde darauf hingewiesen, 
dass die rezent zu verzeichnende temporäre Arbeitsmigration aus Polen 
in die Bundesrepublik Deutschland ihre historischen Vorläufer im Deut-
schen Reich hat. Ich hatte auf diesen Umstand hingewiesen um auszu-
führen, dass saisonale Arbeitsmigration schon sehr früh Gegenstand der 
wissenschaftlichen Betrachtung wurde und zeitlich befristete Migration 
insofern nicht unbedingt als ein neues Phänomen betrachtet werden 
kann. Derartige Vergleiche und historische Verweise dienen in der Dis-
kussion der Ursachen und Wirkungen der Ost-West-Migration der 90er 
und folgender Jahre häufig auch einem anderen Zweck. Mit ihnen soll 
auf eine historische Kontinuität sozialer Prozesse oder Ereignisse hin-
gewiesen werden, die eben durch den Hinweis auf Geschichte einen 
selbsterklärenden Anspruch realisieren sollen.  
In der Beschäftigung mit der aktuellen Ost-West-Wanderung von 
Arbeitskräften führt ein solches Argument zu der Annahme, dass mit 
dem Wegfall gewisser Beschränkungen sich alte Migrationsmuster wie-
der ohne Restriktionen entfalten können. Aktuelle Entwicklungen wer-
den so mit historisch weit zurückliegenden Ursachen in Verbindung ge-
bracht, ohne dass im jeweils spezifischen Fall dazu ein Beweis erbracht 
werden müsste. Allein mit dem Bezug zum „geschichtlichen Hinter-
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grund“ oder dem „historischen Ursprung“ soll schon die Sache selbst 
erklärt werden.1 
Der Suggestivkraft solcherart historisierender Argumentationsmuster 
soll hier nicht gefolgt werden. Der Hinweis, dass schon 1910 polnische 
Saisonarbeiter am Niederrhein Spargel geerntet haben, erklärt nicht (je-
denfalls nicht hinreichend), dass auch 100 Jahre später wieder Erntehel-
fer aus Polen sich auf den Weg machen, das „weiße Gold“ des Nieder-
rheins zu stechen.  
Im Folgenden soll daher zwar ein Blick auf die Entwicklung des 
Migrationsgeschehens zwischen Polen und den westlichen Staaten im 
allgemeinen und der Bundesrepublik im besonderen geworfen werden, 
allerdings soll es hier genügen, sich mit der Phase, die der aktuellen Sai-
sonarbeiterbeschäftigung unmittelbar vorausgeht, zu befassen. Zu unter-
suchen ist die Frage, ob temporäre Arbeitsmigration nach der Auflösung 
des sozialistischen Gesellschaftssystems und mit der Übereinkunft über 
Saisonarbeit zwischen der Bundesrepublik und der Republik Polen auf 
eine völlig neue politische und ökonomische Basis gestellt worden ist, 
oder ob die neue Migration in den 90er Jahren an die alte der sozialisti-
schen Ära der 80er Jahre anknüpft. Konkret geht es in Bezug auf die 
Problemstellung der polnischen Saisonarbeit in der Bundesrepublik um 
die Frage, ob es Hinweise darauf gibt, in welcher Form die Wanderun-
gen der Erntehelfer der 90er Jahre an die Migrationen der 80er Jahre 
anschließen.  
 
Emigration aus Polen vor 1989 
 
Ein wesentliches Problem bei der Beantwortung dieser Fragestellung 
wirft die Zuverlässigkeit der amtlichen Statistik zur Emigration aus Po-
len auf. Offensichtlich ist der Feststellung von Deichmann/Handerson 
zuzustimmen, dass die wesentlichen Faktoren der Migrationsentwick-
lung der offiziellen Statistik nicht zu entnehmen sind (Deichmann/ 
Handerson 2000, vgl. auch zur Problematik der Datenlage z. B. Korcelli 
1996, Okólski 2000 und Pallaske 2001). So lassen allein die Datenreihen 
                                              
1  Als ein Beispiel unter mehreren sei hier auf Fassmann 1998 hingewiesen. 
Dort wird festgestellt, dass die meisten polnischen Einwanderer in Wien 
aus Südpolen, aus dem ehemals zu Österreich gehörenden Galizien stam-
men. Im Subtext dieser Aussage schwingt so etwas wie eine historische 
Logik mit, die unterstellt, dass hier alte Muster aus vergangenen Zeiten 
wiederholt werden; die Suche nach alternativen Erklärungsmöglichkeiten 
erübrigt sich dabei.  
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zur Emigration aus Polen Zweifel berechtigt erscheinen, dass diese Zah-
len das Migrationsgeschehen realitätsnah wiedergeben.2  
 
Abb. 1: Emigration aus Polen 1980 - 2002 (in Tausend) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: GUS 2004, Korcelli 1996 
 
Das statistische Zentralamt Polens (GUS = Glówny Urząd Statystyczny) 
geht für den betrachteten Zeitraum von 1980 - 2002 von einer relativ 
gleichförmigen Entwicklung aus (vgl. Abbildung 1). Danach wanderten 
zwischen 1980 und 2002 insgesamt 562 000 Personen aus Polen ab. Das 
jährliche Mittel für diesen Zeitraum lag bei ca. 24 400 Emigranten. Mit 
36 400 bzw. 36 300 auswandernden Personen wird ein Höhepunkt 
1987/1988 erreicht. Die wenigsten Auswanderer zählen die Jahre 1984 
                                              
2 Das Problem scheint wohl darin zu liegen, dass ein großer Teil der Aus-
wanderung während der 80er Jahre, aber auch noch in den ersten Jahren
 
der 90er nicht registriert wurde. Die Beauftragte der Bundesregierung für
 
Migration, Flüchtlinge und Integration schreibt dazu „Die Validität der of-
fiziellen Migrationsstatistik wird von Experten jedoch entschieden ange-
zweifelt. Insbesondere die Abwanderungsstatistiken unterschätzen die tat-
sächliche Zahl der abwandernden Personen enorm, was ein einfacher Ver-
gleich mit den Zuwanderungszahlen Deutschlands zeigt [...]. Der Grund
 
liegt in der oft fehlenden Abmeldung der Personen. Auch die Rückkehr-
migration ist sehr schlecht bestimmbar, da oftmals bereits die Ausreise
 
nicht registriert wurde und somit auch die Meldung der Wiedereinreise un-
terbleibt.“ (Beauftragte der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge
 
und Integration 2003, S. 96) 
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(17 400), 1990 (18 400) und 1992 (18 100). Insgesamt geben die Zahlen 
der amtlichen Statistik eine relativ gleichmäßige Entwicklung auf relativ 
niedrigem Niveau wieder. Eine drastische Veränderung im Wande-
rungsgeschehen nach der Wende von 1989 kann nicht verzeichnet wer-
den.  
Korcelli (1996) und mit ihm andere Autoren (etwa Okólski 1999, 
Okólski/Stola 1999, Iglicka 2000, Pallaske 2001, Kępinska 2003) bezif-
fern unter Bezugnahme der Einwanderungszahlen der Zielländer die 
Emigration aus Polen allein für die Jahre 1980 - 1989 auf knapp eine 
Million Fälle. Nach diesen Zahlen wird ein erster Höhepunkt der Aus-
reisewelle mit der Verhängung des Kriegsrechts in den Jahren 1980/81 
erreicht. Für 1982 wird eine niedrigere Emigration als in der offiziellen 
Statistik angenommen. Mit der vollständigen Liberalisierung der Pass-
gesetze und der Ausreisebestimmungen von 1987 wächst die Zahl der 
Emigrationen bis 1989 auf jährlich 250 000, um sich in den Jahren 1992 
- 1994 auf jährlich ca. 50 000 einzupendeln. Auch für die folgenden Jah-
re ist davon auszugehen, dass die Anzahl der Fortzüge etwa doppelt so 
hoch ist wie in den Zahlen des statistischen Zentralamtes wiedergege-
ben, darauf lassen die Einwanderungsstatistiken der Hauptzielländer 
schließen (vgl. etwa Beauftragte der Bundesregierung für Migration, 
Flüchtlinge und Integration 2003, Okólski 1999). 
Neben der Emigration, die auf Dauer angelegt war, existieren aber 
auch in den 80er Jahren schon Formen temporärer Migration. Hier wird 
zwischen kurzfristiger (unter einem Jahr) und langfristiger Migration 
(über ein Jahr Dauer) unterschieden. Für die 80er Jahre geht Okólski 
(1994) von einem Gesamtvolumen von ca. 2,25 Millionen nicht auf 
Dauer angelegter Migrationen aus. Iglicka (2001) ordnet dabei ca. 1,2 
Millionen Fälle der langfristigen und ca. 1,05 Millionen der kurz-
fristigen Migration zu.  
Die Diskrepanz zwischen offizieller Migrationsstatistik und anderen 
Datenquellen lässt sich auf die Besonderheiten der Ausreisebestimmun-
gen in Polen und den Immigrationsmöglichkeiten in die Hauptzielländer 
erklären. Da die legalen Auswanderungsmöglichkeiten für die polnische 
Bevölkerung bis 1987 in relativ engen Grenzen gefasst waren, fand ein 
großer Teil der Emigrationen in einem von polnischer Seite undokumen-
tierten Rahmen statt.3 Möglich wurde diese Migration durch die Einrei-
sebestimmungen in vielen westlichen Staaten. Migranten aus Polen fan-
den hier mit dem Status des „Ostblockflüchtlings“ in der Regel politi-
                                              
3  Iglicka (2001, 26) geht für die Jahre 1984 - 1985 von einem Anteil der 
illegalen Migration an den gesamten Wanderungsvorgängen von 80 % 
aus. 
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sches Asyl. Eine andere bedeutende Möglichkeit zur Emigration in die 
Bundesrepublik Deutschland war die Berufung auf den Status des deut-
schen Aussiedlers. 
Auch nach der Liberalisierung der Ausreisebedingungen 1987/88 
wurde oftmals bei der Auswanderung formal ein Wohnsitz in Polen bei-
behalten, um einerseits sich die Möglichkeit der Rückkehr offen zu hal-
ten und andererseits den Bezug verschiedener Transferleistungen des 
Staates für zurückbleibende Verwandte zu sichern (Korcelli 1996).  
Viele westliche Staaten reagierten auf die Ausreisewelle von 1988 
und nachfolgender Jahre mit der Einführung der Visumspflicht für Ein-
reisende aus den mittel- und osteuropäischen Staaten. In der Bundes-
republik wurde die Möglichkeit der Einwanderung für Aussiedler aus 
Polen – deren Anteil an der Gesamtemigration in den Jahren 1980 - 
1990 ca. 80 % ausmachte (Pallaske 2001) –, mit der Einführung des 
Aussiedleraufnahmegesetzes von 1990 drastisch eingeschränkt (vgl. da-
zu Hofmann 1998).  
Die Hauptzielländer der Auswanderung in den 80er Jahren waren die 
westlichen Staaten. Korcelli schätzt, dass im Zeitraum 1981 - 1988 55 % 
der Migranten in die Bundesrepublik, 20 % in die USA und 12 % nach 
Kanada emigrierten. Andere Zielländer waren neben Australien und 
Südafrika auch Österreich, Frankreich, Schweden und Italien (Korcelli 
1996, 253 f., vgl. auch Okólski/Stola 1999). 
Betrachtet man die soziale Zusammensetzung der Migranten in die-
ser Zeit, so fällt auf, dass vor allem überdurchschnittlich gut ausgebil-
dete Personen ins Ausland gingen. Ca. 13 % der Migranten waren Hoch-
schulabsolventen (Landesdurchschnitt 6,5 %) und 46 % besaßen die 
Mittlere Reife (Landesdurchschnitt 31 %). Berechtigterweise kann man 
für diesen Zeitraum von einem „brain drain“ sprechen. In den 80er Jah-
ren verloren die wissenschaftlichen Einrichtungen Polens über 25 % ih-
rer Mitarbeiter durch Auswanderung an das Ausland (Romaniszyn 
1997). Auffallend ist auch der hohe Anteil von Frauen von mehr als 
52 % (Iglicka 2000).  
Wanderer aus den urbanen Zentren und den Verdichtungsräumen 
Polens waren überproportional vertreten, unterrepräsentiert waren hinge-
gen Migranten aus ländlichen und weniger entwickelten Räumen  
(Okólski 1999). 
Abbildung 2 macht deutlich, dass die Hauptauswanderungsregionen 
mit den Siedlungsgebieten der deutschen Minderheit in den südwest-
lichen Agglomerationen (Opole, Wroclaw, Katowice) und um Gdansk 
korrespondieren (Aussiedlermigration). Daneben sind als Herkunftsre-
gionen die Verdichtungsräume Warszawa und Kraków überdurch-
schnittlich stark vertreten.  
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Neben der Ausreise aus Polen zum Zwecke einer dauerhaften Nie-
derlassung im Ausland hatten sich auch schon in den 80er Jahren Ansät-
ze eines Systems der Pendel-Migration entwickelt. Die Migranten reis-
ten als Touristen aus, verkauften aus Polen mitgebrachte Waren (hier 
entstanden in der Bundesrepublik die so genannten Polenmärkte), nah-
men illegal kurzfristig durchzuführende Arbeiten an und verkauften in 
Polen die Waren, die sie aus den westlichen Ländern eingeführt hatten. 
Ein wesentlicher Anreiz für dieses System der kurzzeitigen Migration 
bestand in dem enormen Kaufkraftgefälle zwischen einheimischer und 
den erworbenen westlichen Währungen.  
 
Abb. 2: Herkunftsregionen der Emigranten 1981 - 1988 (in % der Ge-
samtbevölkerung in den Regionen) 
 
 
Quelle: Korcelli 1996, 257; die Regionen sind in den Verwaltungsgren-
zen der alten Wojewodschaften vor der Gebietsreform von 1999 dar-
gestellt  
 
Mit Okólski/Stola (1999, 6 f.) kann man die folgenden fünf Migra-
tionstypen unterscheiden, die für die 80er Jahre kennzeichnend waren. 
Der wichtigste Typus innerhalb der Gruppe der Auswanderer war der 
des Aussiedlers. Er belegte zahlenmäßig den weitaus größten Anteil am 
Migrationsgeschehen. Den zweiten Typus kann man als „Polonia-
Migranten“ bezeichnen. Er emigrierte in Länder mit einer großen und 
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aktiven polnischen Diaspora. Hier kam vor allem die USA als Zielland 
in Frage. Den dritten Typus bildete der Asylsuchende, der, mit einem 
Touristenpass ausgestattet, Polen verließ und im Zielland als so genann-
ter Ostblockflüchtling um politisches Asyl nachsuchte. Der vierte Typus 
wurde vom klassischen Kontraktarbeiter gebildet, der aufgrund zwi-
schenstaatlicher Vereinbarungen (hauptsächlich mit den sozialistischen 
Ländern) einige Zeit im Ausland arbeitete. Kontraktarbeitsmigration in 
die westlichen Länder war in den 80er Jahren eine Randerscheinung 
(zum Thema Kontraktarbeiter in der DDR vgl. Kienast/Marburger 1994, 
Becker 1998). 
Der fünfte Typus ist schließlich der (Klein-)Handelstourist und (in 
der Mehrzahl illegale) Arbeitstourist, der vor allem auf dem informellen 
Arbeitsmarkt Beschäftigung fand. Seine Migration war nicht auf Dauer 
angelegt, sondern als temporäre Wanderung konzipiert, die teilweise 
auch schon den Charakter von Pendel-Migration annahm. Ende der 80er 
Jahre, nach der vollständigen Liberalisierung der Ausreisebedingungen 
in Polen, scheint diese Gruppe einen sehr großen Anteil an der polni-
schen Emigration auszumachen. Die Volkszählung von 1988 weist ca. 
500 000 Personen aus, die sich für einen befristeten Zeitraum im Aus-
land aufhielten (Korcelli 1996, 250). Vermutlich stammen aus dieser 
Personengruppe auch die Pioniere der in den 90er Jahren durch zwi-
schenstaatliche Vereinbarungen legalisierten Saisonarbeit in der Bundes-
republik. Dieser Umstand ist auch ein wesentlicher Grund dafür, dass 
Polen auch heute noch den weitaus größten Anteil an den Saisonarbeits-
kräften in der Bundesrepublik inne haben. Zum Start der Saisonarbeits-
kräfteregelung 1991 waren von ihnen schon viele Positionen in den Ar-
beitskräfte nachfragenden Unternehmen besetzt.  
Okólski fasst die Bedeutung der 80er Jahre für die Entwicklung des 
heutigen polnischen Migrationssystem folgendermaßen zusammen: 
 
„… the 1980s were the period of [...] establishing new networks, and acquiring 
experience in international migration by large masses of the population of Po-
land. With immigration volume still rather negligible, emigration (both docu-
mented and undocumented) involved around 1.1 - 1.3 million persons. Un-
documented short-term outflow might be estimated at some 1.0 - 1.1 million, 
and the documented outflow of migrant workers at around 700,000. In addi-
tion approx. one million people practised non-tourist circular movements usu-
ally containd within at most two months [...]. As survey results reveal from 
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one-third to a half of households, depending on region, who were engaged in 
at least one of those forms of migration.“4 (Okólski 1999, 6) 
 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass der Systemwechsel von 1989 in 
Polen zwar zu einem umfangreichen Umbau des politischen und öko-
nomischen Gesellschaftssystems geführt hat, eine grundlegende Wende 
im Migrationsgeschehen aber – wie noch aufzuzeigen sein wird – nicht 
induziert hat. Vielmehr entwickelten sich die wesentlichen Kennzeichen 
des Migrationssystems der 90er Jahre schon in dem Jahrzehnt zuvor.  
 
Migration aus Polen in den 90er Jahren 
 
Das Ende des sozialistischen Gesellschaftssystems und die damit einher-
gehende Öffnung zu den Marktwirtschaften der westeuropäischen Län-
der ließ den „Eisernen Vorhang“, der die Grenzen zwischen bürgerlich-
kapitalistischen und sozialistischen Gesellschaften über vier Jahrzehnte 
markiert hatte, zum Verschwinden bringen und wurde von einem „Gol-
denen Vorhang“ ersetzt (Fischer 1994, Okólski 1994, Engfer/Seng 
1997). Die westlichen Länder hatten auf die Liberalisierung der Ausrei-
sebestimmungen der ehemaligen Warschauer-Pakt-Staaten ihrerseits mit 
einer Verschärfung der Einreisemöglichkeiten reagiert. Die bis dahin de 
facto geltende Freizügigkeit wurde abgeschafft und durch starke Regle-
mentierungen ersetzt. In der Bundesrepublik führte diese Politik dazu, 
dass Einreisende aus Polen nicht mehr (nahezu automatisch) als sog. 
Ostblockflüchtlinge anerkannt wurden und die Möglichkeiten der deut-
schen Minderheit in Polen zur Übersiedlung nach Deutschland stark 
                                              
4 Okólski bezieht sich hier auf die Ergebnisse einer Studie, die am ISS 
(Instytut Studiów Społecznych) der Universität Warschau durchgeführt 
worden ist und in bestimmten Regionen Polens eine sehr große Bedeutung 
temporärer Arbeitsmigration ins Ausland für die privaten Haushalte an-
nimmt (vgl. dazu Jazwinska et al. 1997, Jazwinska/Okólski 1996 und vor 
allem den Sammelband von Frejka et al. 1998). Das Projekt „Social Con-
sequences of Transition in Central Europe“ (SOCO) vom Institut für die 
Wissenschaft vom Menschen in Wien kommt allerdings bei seinen Haus-
haltsbefragungen in Polen zu wesentlich niedrigeren Ergebnissen. Danach 
hatte mindestens ein Mitglied in einem von ca. 7 % der befragten Haushal-
te in Polen eine Beschäftigung im Ausland ausgeübt (vgl. Enfer/Seng 
1997).  
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eingeschränkt wurden. Außerdem wurde eine generelle Visapflicht für 
Reisende aus Polen eingeführt.5  
Das Migrationsgeschehen zwischen Polen und dem Ausland blieb 
von den politischen Veränderungen in Europa weitgehend – zumindest 
was den Umfang der Migrationsbewegungen betraf – unbeeinflusst. 
Weder hatte die vollständige Liberalisierung des Ausreiseverkehrs zu 
der im Westen befürchteten massiven Immigration geführt, noch konn-
ten die Abschottungsmaßnahmen der westlichen Länder Migrationen 
nennenswert verhindern. Die (gesellschafts-)politischen Veränderungen 
der 90er Jahre hatten in Bezug auf die Wanderungsbewegungen gegen-
über den 80er Jahren des letzten Jahrhunderts nicht so sehr das Volumen 
als vielmehr die Strukturen verändert (Iglicka 2001, Okólski 1998). Die-
se Strukturveränderungen lassen sich hinsichtlich der demographischen 
und sozialen Zusammensetzung der Migranten (Alter, Geschlecht, Bil-
dungsstand), der Herkunftsregionen, aber auch in Bezug auf Dauer und 
Motivlage der Wanderungen darstellen.6  
 
Tab. 1: Emigranten nach Geschlecht 1981 - 1997  
Jahr insgesamt Männer abs. Männer in % Frauen abs. Frauen in % 
1981-1985  120148 54686 45,5 65462 54,5 
1986-1990  146820 68668 46,8 78152 53,2 
1991-1995  112716 56686 50,3 56030 49,7 
1995  26344 13305 50,5 13039 49,5 
1996  21297 10882 51,1 10415 48,9 
1997  20222 10179 50,3 10043 49,7 
Quelle: Iglicka 2000, 6, eigene Berechnungen 
 
Nachdem in den 80er Jahren der Frauenanteil an der Emigration größer 
war als der der Männer (vgl. Tabelle 1), verändert sich dieses Verhältnis. 
In den 90er Jahren dominiert leicht der Männeranteil. Diese Verschie-
bungen deuten darauf hin, dass die aus der sozialistischen Zeit stam-
menden Muster der Emigration hinsichtlich des Geschlechterverhält-
                                              
5  Ab 1991 wurde die Visapflicht wieder schrittweise mit Hilfe zwischen-
staatlicher Vereinbarungen abgeschafft. 1994 gab es eine Visapflicht für 
europäische Staaten nur noch für Island und die Türkei. 
6  Auch hier bleibt das Problem der ungesicherten Datenlage bestehen. Die 
folgenden Aussagen zur Struktur der Emigration beziehen sich hauptsäch-
lich auf amtliche Statistik und erfassen damit nur den legalen (registrier-
ten) Teil der gesamten Emigration.  
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nisses nicht weiter fortexistieren. Der höhere Frauenanteil war hier vor 
allem dadurch zustande gekommen, dass Männer zu einem größeren 
Anteil illegal das Land verlassen hatten und die Frauen dann im Zuge 
der Familienzusammenführung legal folgten (Iglicka 2000).  
Das Durchschnittsalter der Migranten ist in den 90er Jahren deutlich 
gestiegen. Während in den 80er Jahren vor allem die jüngeren Jahrgänge 
überproportional stark vertreten waren, dominieren in den 90er Jahren 
die Altersjahrgänge der 35-44 Jährigen (Iglicka 2000). Die Altersko-
horten unter 15 und über 44 Jahren sind unterrepräsentiert, diejenigen 
zwischen 15 und 44 Jahren sind überrepräsentiert (Okólski 1998). Dieser 
Umstand lässt darauf schließen, dass in den 90er Jahren Migrationen 
von Familien bzw. die Familiennachzüge an Bedeutung verlieren und 
mit der relativen Zunahme der Migration der beruflich aktiven Alters-
klassen die Arbeitsmigration an Bedeutung gewinnt.  
Auf die temporäre Migration scheinen die hier wiedergegebenen 
Beobachtungen allerdings nur bedingt zuzutreffen. Von den insgesamt 
786 000 vom Zensus 2002 erfassten temporären Migranten waren 
53,8 % Frauen, was etwa dem Anteil des Durchschnitts der 80er Jahre 
entspricht. In der Altersklasse der über 64jährigen haben die Frauen gar 
einen Anteil von 62,6 %.  
In Bezug auf den Altersaufbau gelten jedoch für die temporäre die 
gleichen Beobachtungen wie für die dauerhafte Migration: die erwerbs-
fähigen Altersklassen nehmen einen überdurchschnittlich hohen Anteil 
an der Migration ein. Im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung sind die 
jüngeren und die älteren Jahrgänge unterrepräsentiert (vgl. Tabelle 2). 
 
Tab. 2: Hauptaltersgruppen temporärer Migranten im Vergleich zur 
polnischen Bevölkerung 2002 (in tausend) 
Quelle: GUS 2006, Kępinska 2003, 46, eigene Berechnungen 
 
Die Veränderungen der Struktur der Migration in den 90er Jahren lassen 
sich sehr gut am Bildungsstand der Wanderer aufzeigen. In den 80er 
Jahren waren Migranten mit höchstem Bildungsabschluss eindeutig 
 
polnische Bevölkerung insges. temporäre Migranten 
Altersklasse abs. in % abs. in % 
0-14  6804,3 17,8 60,6 7,7
15-64  26526,6 69,4 689,8 87,8
65 u. älter  4887,6 12,8 35,6 4,5
insgesamt  38218,5 100,0  786 100,0  
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überrepräsentiert. Während nach dem Bevölkerungszensus von 1978 nur 
7 % der Polen über 15 Jahren einen Hochschulabschluss anstrebten, hat-
ten 55 % ihre schulische Laufbahn mit der Grundschule7 abgeschlossen. 
Im Gegensatz dazu hatten 14 % der Migranten (sowohl der registrierten 
als auch der nicht-registrierten) einen Hochschulabschluss und nur 12 % 
der männlichen und 21 % der weiblichen Migranten hatten einen Grund-
schulabschluss vorzuweisen. Auch die soziale Selektivität der Wande-
rungen kommt hier deutlich zum Ausdruck.  
 
Abb. 3: Herkunftsregionen polnischer Emigranten 1997 (in Promille der 
Gesamtbevölkerung in den Regionen) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: GUS 2001, eigene Darstellung, Kartographie: Ute Dolezal 
 
In den 90er Jahren verändert sich das Bildungsniveau der Migranten. 
Waren in dem Jahrzehnt zuvor hauptsächlich gut ausgebildete Wanderer 
am Migrationsgeschehen beteiligt, so stellen jetzt die schlechter ausge-
bildeten Schichten den Hauptteil der Migranten. Bei den Frauen nimmt 
der Anteil der Personen mit Hochschulabschluss zwischen 1988 und 
                                              
7 In der sozialistischen Ära betrug die Dauer der Grundschulzeit acht Jahre 
und konnte mit einem Schulabschluss beendet werden; heute beträgt die 
Grundschulzeit sechs Jahre und ist eher mit der Grundschule in der Bun-
desrepublik vergleichbar.   
Gdansk 
Opole 
Katowice
Wroclaw
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1998 von 6,2 % auf 1,5 % ab, während der Anteil mit Grundschul-
bildung als höchstem Bildungsabschluss von 30,0 % auf 53,5 % steigt. 
Bei den Männern ist in dieser Hinsicht eine noch stärkere Entwicklung 
festzustellen. Hier nehmen die Personen mit Hochschulabschluss 1988 
noch einen Anteil von 11,7 % ein, der dann bis 1998 auf 1,4 % zurück-
geht. Entsprechend entwickelt sich der Anteil der männlichen Personen 
mit einem Grundschulabschluss. Der lag 1988 bei 23,6 % und 1998 bei 
59,8 % (Kępinska 2003, Okólski 1999, Jaźwińska/Łukowski/Okólski 
1997). 
Vergleicht man die Hauptherkunftsgebiete der Emigranten der 90er 
Jahre mit denen der 80er Jahre, so fällt auf, dass nach wie vor die glei-
chen  Wojewodschaften dominieren. Auch in den 90er Jahren kommen 
die relativ meisten Emigranten aus Opole (2,55 Promille), Wroclaw 
(0,73 Promille), Katowice (1,82 Promille) und Gdansk (1,10 Promille). 
Allerdings verlieren die Verdichtungsräume Warschau und Krakau ihre 
Bedeutung für die Emigration. Ihre Stelle nehmen die Wojewodschaften 
Tarnow und Szcezcin ein. Bei dem Vergleich der beiden Jahrzehnte 
muss allerdings berücksichtigt werden, dass es sich hier um registrierte 
Dauer-Emigration handelt. Im Folgenden wird man sehen, dass die Mig-
ration der kurzzeitigen Saisonarbeiter von diesen räumlichen Mustern 
erheblich abweicht. 
Auch wenn die Datenlage keine genaueren Zahlenangaben zulässt, 
so scheint ein Trend für die 90er Jahre doch relativ eindeutig bestimm-
bar zu sein: die kurzfristige Migration nimmt zu. Dies hängt einerseits 
mit den Ursachen der Migration zusammen; die Migration in den 80er 
Jahren war zu einem großen Teil entweder politisch oder ethnisch (Aus-
siedler) motiviert und in diesem Zusammenhang auf Dauer angelegt. In 
dem darauf folgenden Jahrzehnt treten vor allem ökonomisch motivierte 
Migrationen auf; wobei die mit der Migration verbundenen ökonomi-
schen Ziele auch durch kürzere Aufenthalte im Zielland verwirklicht 
werden können bzw. durch die vorhandenen Zutrittsbarrieren zu den 
nationalen Arbeitsmärkten auch gezwungenermaßen verwirklicht wer-
den müssen.8 Iglicka (2001) hält diesen Trend zu kürzeren Aufenthalts-
zeiten im Zielland für ein wesentliches Kennzeichen des Migrations-
                                              
8 Auch mit dem Beitritt Polens zur Europäischen Union 2004 bestehen die 
Zutrittsbarrieren zum Großteil der nationalen Arbeitsmärkte weiterhin. Zu 
Beginn der Mitgliedschaft hatten nur Irland, Großbritannien und Schwe-
den die für die alten Mitgliedsländer der EU gültige Freizügigkeit auch 
den Arbeitern aus den neuen EU-Erweiterungsländern gewährt. Seit 2006 
gehört auch Finnland zu dieser Staatengruppe. Die Bundesrepublik hat 
2006 die Nicht-Gewährung der Freizügigkeit verlängert. 
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verhaltens der 90er Jahre. Von ihr werden folgende Formen der Migra-
tion nach ihrer Dauer unterschieden:  
 
• Pendel-Migration: hier dauert ein Aufenthalt im Ausland nicht län-
ger als drei Monate; 
• kurzfristige Migration: mindestens drei Monate Aufenthalt im Ziel-
land, aber kürzer als ein Jahr;  
• langfristige Migration: Mindestaufenthaltsdauer ein Jahr; 
• Dauermigration: Niederlassung im Ausland ohne Rückkehroptionen. 
(Iglicka 1998) 
 
Pendel- und Dauermigration bleiben mit einem Anteil von 35 % und 
27 % in den 80er bzw. 36 % und 30 % in den 90er Jahren weitgehend 
stabil. Größere Veränderungen sind zwischen den Anteilen von lang-
fristiger und kurzfristiger Migration zu verzeichnen. Während in den 
90er Jahren das Verhältnis 10 % zu 24 % beträgt, war es in dem Jahr-
zehnt zuvor 26 % zu 12 %. In diesem Zeitraum findet eine Verdrängung 
der langfristigen zugunsten der kurzfristigen Wanderungen statt.  
Łukowski (1998) führt diese Veränderungen in der engeren zeitli-
chen Befristung des Migrationsverhaltens auf den Umstand zurück, dass 
zwischen den 80er und den 90er Jahren eine Umorientierung der Motiv-
lagen zeitlich befristeter Migration zu verzeichnen ist. Während in den 
80er Jahre Akkumulation und Investition der im Ausland erworbenen 
Geldmittel in eine selbständige wirtschaftliche Existenz im Vordergrund 
der ökonomischen Überlegungen der Migranten stand, werden die in den 
90er Jahren erzielten Löhne vornehmlich für den Konsum ausgegeben. 
Das enorme Kaufkraftgefälle, das in den 80er Jahren zwischen den so-
zialistischen und kapitalistischen Staaten zu verzeichnen war und bis 
Mitte der 90er Jahre auf ein hundertstel des ursprünglichen Wertes zu-
sammenschmolz9, ließ die Migranten der 80er Jahre versuchen, mög-
lichst viel Geld anzuhäufen und bei der Rückkehr z. B. in die Erneue-
rung landwirtschaftlicher Geräte zu investieren. Für die 90er Jahre hin-
gegen kann man registrieren, dass zwar immer noch ein großes Lohnge-
fälle existiert, das Kaufkraftgefälle aber durch die Einbindung in den 
kapitalistischen Weltmarkt nicht mehr die frühere Bedeutung hat, und 
                                              
9 Łukowski verdeutlicht diesen Umstand am folgenden Beispiel: „One dol-
lar bought approximately one ton of coal. Today a ton of coal costs 100 
dollars. If, therefore, we use the purchasing power of one dollar in relation 
to the price of coal as a criterion for change, it has fallen by 100 times in 
Poland. In other words, 60,000 ,old‘ dollars are the equivalent of 600 
,new‘ dollars.“ (Łukowski 1998, 147)  
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die im Ausland verdienten Löhne zunehmend zu Konsumzwecken aus-
gegeben werden, um den Lebensstandard zu sichern.  
Den Vergleich des Migrationsgeschehens zwischen den 80er und 
den 90er Jahren zusammenfassend kann folgendes festgehalten werden: 
Mit dem Systemwechsel in Polen entwickelt sich kein völlig neues 
Migrationssystem, neue Strukturen knüpfen vielmehr an alte an, verän-
dern sich allerdings in engen Grenzen. Politische Emigrationen und 
Aussiedlungen von Mitgliedern der deutschen Minderheit finden durch 
entsprechende Maßnahmen in den Zielländern kaum noch statt. Hin-
sichtlich der sozialen Struktur der an den Wanderungen beteiligten Per-
sonen zeichnet sich ab, dass in den 90er Jahren die Teilnahme von we-
niger gebildeten Schichten zunimmt und die städtischen Agglomeratio-
nen um Warschau und Krakau als Herkunftsgebiete von Migrationen an 
Bedeutung verlieren. In Bezug auf die Altersstruktur überwiegen dieje-
nigen Jahrgänge, die sich im erwerbsfähigen Alter befinden. Die kurz-
zeitige Migration dominiert die langfristige; zusammen mit der Pendel-
Migration nimmt diese Form der Wanderung einen Anteil von 60 % der 
gesamten Migrationen ein. 
Zum Schluss der Ausführungen über das Entsendeland Polen kann 
noch ein genauerer Blick auf die Herkunftsregionen der polnischen Sai-
sonarbeiter – dem eigentlichen Untersuchungsgegenstand der vorliegen-
den Arbeit – geworfen werden. Hier sollen in einem ersten Schritt Un-
terschiede und Besonderheiten gegenüber dem allgemeinen Migrations-
geschehen festgemacht und die Frage beantwortet werden, ob diejenigen 
Kräfte, die in der Migrationsforschung normalerweise als strukturelle 
„Push-Faktoren“ (vgl. etwa Bähr/Jentsch/Kuls 1992, Heller/Bürkner 
1995) für ökonomisch motivierte Migrationen identifiziert werden, auch 
bei der Saisonarbeitsmigration von Polen nach Deutschland verur-
sachend wirken.  
Die Abbildung 4 zeigt auf, dass sich die Hauptherkunftsregionen der 
Saisonarbeiter von denen der Dauermigranten unterscheiden (vgl. Ab-
bildung 3). Zwar kommt ein relativ großer Anteil auch der Saisonarbei-
ter aus Regionen, in denen die Siedlungsgebiete der deutschen Minder-
heit liegen, andere Regionen gewinnen hier aber an Bedeutung; etwa 
Konin mit einer Saisonarbeitsmigrationsrate von 20,29 ‰, Zamość 
(12,12 ‰) oder Kielce (11,73 ‰).   
Es lassen sich für die Saisonarbeitsmigration unschwer Regionen er-
kennen, in denen diese Form der Migration besonders stark stattfindet. 
So kommen über 50 % der Saisonarbeiter (110 542 von insgesamt 
217 688) aus nur 16 von insgesamt 49 Wojewodschaften. Ein Zusam-
menhang von Migrationsrate und bestimmten strukturellen Eigenschaf-
ten, die die Migration beeinflussen könnten, sind aber nur schwer zu 
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erkennen. Ein Versuch wird mit der Arbeitsmarkttypisierung unternom-
men, wobei davon auszugehen ist, dass je mehr sich eine Region mit 
problematischen Entwicklungsprozessen konfrontiert sieht (hohe Ar-
beitslosigkeit, geringe durchschnittliche Lohnhöhe, hoher Anteil des 
primären Sektors), desto größer müsste auch die zu messende Migration 
sein. Zur Kennzeichnung der verschiedenen Regionen in ihrer sozioöko-
nomischen Entwicklung wurden die Wojewodschaften in unterschied-
liche Arbeitsmarkttypen gegliedert. Orientiert wird sich dabei an der 
Typisierung, wie sie von Kühne (2000) vorgeschlagen wurde: 
 
Abb. 4: Herkunftsregionen polnischer Saisonarbeiter 1997/1998 (ge-
mittelter Durchschnittswert in Promille der Gesamtbevölkerung von 
1997) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Krajowy Urząd Pracy 2000, eigene Darstellung, Kartographie: 
Ute Dolezal 
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• Typ A: landwirtschaftlich dominiert, hohe bis mittlere Arbeitslosig-
keit, geringes Lohn- und Gehaltsniveau, 
• Typ B: industriell/altindustriell geprägt, hohe bis mittelhohe Arbeits-
losigkeit, unterdurchschnittliches bis durchschnittliches Gehaltsni-
veau, 
• Typ C: städtische Region, tertiärwirtschaftlich ausgerichtet, geringe 
Arbeitslosigkeit, überdurchschnittliches Lohnniveau, 
• Typ D: ausgeglichene Wirtschaftsstruktur, mittelhohe Arbeitslosig-
keit, durchschnittliches Lohn- und Gehaltsniveau.  
 
Als Ergebnis lässt sich festhalten, dass von den 16 Wojewodschaften mit 
den höchsten Saisonarbeitsmigrationsraten neun Regionen dem Arbeits-
markttyp A, zwei dem Typ B, eine Region dem Typ C und vier dem Typ 
D zuzuordnen sind. Überrepräsentiert ist damit der Regionstyp A kei-
neswegs, da sein Anteil an den Regionen insgesamt sehr hoch ist (für 
alle 49 Regionen gelten folgende Verhältnisse: Typ A 59,2 %, Typ B 
10,2 %, Typ C 10,2 %, Typ D 20,4 %; für die 16 von Saisonarbeitsmig-
ration am stärksten Regionen: Typ A 56,3 %, Typ B 12,5 %, Typ C 
6,2 %, Typ D 25,0 %).  
Nach den vorliegenden Zahlen muss man davon ausgehen, dass die 
Regionen mit den höchsten Migrationsraten sich nicht nur einem Ar-
beitsmarkttyp zuordnen lassen, sondern andere Regionstypen in ähnli-
cher Weise beteiligt sind, dass also ein enger Zusammenhang zwischen 
der spezifischen Struktur des regionalen Arbeitsmarktes und der Höhe 
der Migrationsraten nicht existiert.   
Dieses eher diffuse Bild bestätigt sich, wenn man neben der nicht 
sehr stark differenzierten Variable „Arbeitsmarkttyp“ auch andere Grö-
ßen in die Betrachtung mit einbezieht. Auch die Variablen „Arbeitslo-
sigkeit“, „Höhe des durchschnittlichen Bruttolohnes“ und „Beschäftigte 
im primären Sektor“ haben nur einen geringen Einfluss auf die Migra-
tionsraten in den verschiedenen Regionen. Zwischen der Höhe des 
durchschnittlichen Bruttolohnes und der Migrationsrate in den verschie-
denen Wojewodschaften sowie zwischen der Anzahl der Beschäftigten 
im primären Wirtschaftssektor und der Migrationsrate besteht kein sta-
tistisch signifikanter Zusammenhang. Zwischen der Höhe der Arbeitslo-
sigkeit und der Höhe der Migrationsrate in den Regionen besteht ein 
geringer bis mittelschwacher positiver Zusammenhang von r = 0,383 
(auf einem Signifikanzniveau von 5 %). Statistisch gesehen ist ein Zu-
sammenhang zwischen den untersuchten unabhängigen Variablen und 
der abhängigen Variable „Migrationsrate“ mit den vorhandenen Werten 
nicht nachzuweisen. Allenfalls besteht eine geringe Korrelation zwi-
schen den Variablen „Arbeitslosigkeit“ und „Migrationsrate“. Damit 
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scheinen die klassischen „Push-Faktoren“ von Staatsgrenzen überschrei-
tender Wanderung für die Saisonarbeitsmigration zwischen der Bundes-
republik Deutschland und der Republik Polen keine oder nur eine gerin-
ge Bedeutung aufzuweisen. Welche Ursachen – inhaltlicher wie auch 
möglicherweise methodischer Art – hierfür verantwortlich sein können, 
soll weiter unten vor dem Hintergrund detaillierterer empirischer Ergeb-
nisse diskutiert werden. Hier soll zunächst einmal der Hinweis genügen, 
dass ein direkter Zusammenhang zwischen der Höhe der Arbeitslosig-
keit und der Lohnhöhe auf der einen und der Migrationsrate auf der an-
deren Seite in den Regionen Polens nicht nachzuweisen ist.  
 Ziel land Bundesrepubl ik Deutschland 
Politische und rechtliche Grundlagen der 
Saisonbeschäftigung 
 
Arbeitskräfte, die weder die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen noch 
aus einem der zur Europäischen Union gehörenden Länder stammen 
oder aus einem Mitgliedstaat der EU kommen, für deren Bürger die 
Freizügigkeit auf dem Arbeitsmarkt noch nicht gewährt wird, benötigen 
zur Ausübung einer legalen Beschäftigung auf dem bundesdeutschen 
Arbeitsmarkt grundsätzlich eine Erlaubnis der Bundesagentur für Arbeit. 
Die Rechtsgrundlage für die Erteilung der allgemeinen Arbeitserlaubnis 
bildet das Sozialgesetzbuch III in Verbindung mit der Arbeitserlaubnis-
verordnung. Gesetz und Verordnung sehen vor, dass über eine allgemei-
ne Arbeitserlaubnis nach Lage und Entwicklung des Arbeitsmarktes un-
ter der Berücksichtigung der Verhältnisse des jeweiligen Einzelfalles 
entschieden wird.  
Neben der arbeitsrechtlichen Dimension der Ausländerbeschäftigung 
ist auch der aufenthaltsrechtliche Status zu berücksichtigen. Aufenthalts- 
und Arbeitsrecht waren bis zur Einführung des Zuwanderungsgesetzes 
zwei voneinander relativ unabhängige Rechtskreise. Diese Zweiteilung 
des Ausländerrechts führte im Bereich der Saisonarbeit in der Landwirt-
schaft zur von den Unternehmen oft beklagten Überbürokratisierung und 
zu Behinderungen bei der zügigen Anwendung ausländischer Arbeits-
kraft, da die Unternehmen sowohl für die arbeitsrechtliche Genehmi-
gungen bei der Arbeitsbehörde wie auch für die ausländerrechtliche Ge-
nehmigung bei der Ausländerbehörde Sorge zu tragen hatten.  
Das im Industrialisierungsprozess des Deutschen Reiches Anfang 
des 20. Jahrhunderts erst relativ spät durchgesetzte Inländerprimat auf 
dem Arbeitsmarkt wurde auch angesichts eines erneuten „Leuteman-
gels“ in der Landwirtschaft nicht angetastet, sondern weiter aufrecht 
erhalten. Allerdings wurde das rechtliche Instrumentarium trotz des 
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grundsätzlichen Festhaltens an dem seit 1973 für ausländische Arbeits-
kräfte bestehenden Anwerbestopps im Hinblick auf neu entstandene Be-
dürfnisse nach bestimmten Arbeitskräften einer genauen Überprüfung 
unterzogen und für unterschiedliche Bereiche flexibilisiert.  
Nach den gesetzlichen Bestimmungen ist die Erteilung einer Ar-
beitserlaubnis nach dem Überschreiten einer gewissen Garantiegröße 
abzulehnen, wenn bevorrechtigte Arbeitnehmer vermittelt werden kön-
nen. Zu diesem Personenkreis zählen neben Arbeitskräften mit deutscher 
Staatszugehörigkeit EU-Arbeitnehmer und andere Ausländer, die auf-
grund einer langjährigen Beschäftigung oder eines langfristigen legalen 
Aufenthalts in der Bundesrepublik ein Arbeitsmarktzugangsrecht erwor-
ben haben. An diesen rechtlichen Verhältnissen hat sich auch nach dem 
Inkrafttreten des lange Zeit im Gesetzgebungsverfahren blockierten Zu-
wanderungsgesetzes nichts geändert.  
Die das Gesetzgebungsverfahren beratende Unabhängige Kommis-
sion Zuwanderung hatte ausdrücklich empfohlen, die Regelungen für 
Saisonarbeitskräfte fortzuführen, um die Wettbewerbsfähigkeit in den 
betroffenen Wirtschaftssektoren zu erhalten. Sie regte an, eine ständige 
Anpassung an neuere Entwicklungen des Arbeitsmarktes und den ab-
sehbaren Folgen der EU-Erweiterung zu ermöglichen. Die Kommission 
empfahl dem Gesetzgeber, die maximale Beschäftigungsdauer „entspre-
chend dem praktischen Bedarf“ auf sechs Monate (nach der Anwerbe-
stoppausnahmeverordnung dürfen polnische Saisonarbeiter in der Regel 
nur drei Monate – seit 2005 vier Monate – im Jahr in der Bundesrepu-
blik arbeiten) zu verlängern. Die Kommission schlug weiterhin vor, dass 
das von den Saisonarbeitskräften insgesamt geleistete Arbeitsvolumen 
nicht ausgeweitet werden dürfe, und im weiteren Gesetzgebungsver-
fahren müsse darauf geachtet werden, dass sich der rechtliche Status der 
Arbeitskräfte durch eine längere Beschäftigungsdauer nicht ändere. 
Ebenso sollte ausgeschlossen bleiben, dass zusätzliche Ansprüche ge-
genüber den deutschen sozialen Sicherungssystemen auf Seiten der Sai-
sonarbeiter entstünden (Bundesministerium des Innern 2001). Der Emp-
fehlung der Kommission, bewährte Formen der Zuwanderung ohne gro-
ße Änderungen in das neue Ausländerrecht zu übernehmen, wurde im 
Gesetzgebungsverfahren Folge geleistet. Daher wurde die Anwerbe-
stoppausnahmeverordnung (ASAV), das für die Regelung der ausländi-
schen Saisonarbeit in der Bundesrepublik wichtigste Instrument, nicht in 
das Zuwanderungsgesetz integriert, sondern als Sonderregelung beibe-
halten.  
Zwar gehört seit Mai 2004 die Republik Polen zur Europäischen 
Gemeinschaft, jedoch genießen ihre Arbeitnehmer nicht die in der EU 
üblichen Freizügigkeitsrechte, d. h. der Arbeitsmarkt in Deutschland ist 
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für polnische Staatsbürger weiterhin nicht frei zugänglich. Bei der EU-
Erweiterung im Mai 2004 sahen die Übergangsregelungen eine Ein-
schränkung der Arbeitnehmerfreizügigkeit im so genannten 2+3+2-
Modell vor. Die Bundesrepublik Deutschland hat dieses Modell ange-
wandt und zunächst für zwei Jahre die Freizügigkeit für Arbeitskräfte 
aus Polen auf dem bundesdeutschen Arbeitsmarkt verwehrt. Im März 
2006 hat die Bundesregierung beschlossen, auch für einen Zeitraum von 
weiteren drei Jahren den freien Zugang zum Arbeitsmarkt nicht zu er-
lauben. Es ist damit zu rechnen, dass Deutschland die vollen sieben Jah-
re der Übergangsfrist in Anspruch nehmen wird.  
Der EU-Beitritt Polens und die Ablösung der alten ausländerrechtli-
chen Bestimmungen durch die Einführung des Zuwanderungsgesetzes 
haben an den rechtlichen Grundlagen, die polnische Saisonarbeit in 
Deutschland möglich machen, im wesentlichen nichts verändert. Nach 
wie vor ist die Anwerbestoppausnahmeverordnung das wichtigste In-
strument zur Steuerung der Saisonarbeit. Ich möchte auf diese Verord-
nung im Folgenden näher eingehen.  
Ausländer aus Nicht-EU-Staaten können nur zum Arbeiten in die 
Bundesrepublik einreisen, wenn eine Ausnahme nach der seit 1991 gel-
tenden Anwerbestoppausnahmeverordnung (ASAV) gegeben ist. Im 
Sinne der ASAV bestehen Ausnahmen u. a. bei der Aus- und Weiterbil-
dung, bei Werkvertragsarbeitnehmer-Vereinbarungen, bei Grenzgängern 
und Gastarbeitern und eben auch bei Saisonarbeitern. Hierzu führt die 
1998 in einigen Teilen überarbeitete Verordnung aus:  
 
„§4 Zeitlich begrenzte Erwerbstätigkeit 
1 Die Arbeitserlaubnis kann Ausländern für eine Beschäftigung von mindes-
tens 30 Stunden wöchentlich bei durchschnittlich mindestens sechs Stunden 
arbeitstäglich in der Land- und Forstwirtschaft, im Hotel und Gaststättenge-
werbe, in der Obst- und Gemüseverarbeitung sowie in Sägewerken bis zu ins-
gesamt drei Monaten im Kalenderjahr erteilt werden, wenn der Arbeitnehmer 
auf Grund einer Absprache der Bundesanstalt für Arbeit mit der Arbeitsver-
waltung des Herkunftslandes über das Verfahren, die Auswahl und die Ver-
mittlung vermittelt worden ist. Der Zeitraum für die Beschäftigung von Ar-
beitnehmern nach Satz 1 ist für einen Betrieb auf sieben Monate im Kalender-
jahr begrenzt. Satz 2 gilt nicht für Betriebe des Obst-, Gemüse-, Wein-, Hop-
fen- und Tabakanbaus.“ (Verordnung über Ausnahmeregelungen 1998) 
 
Mit der zeitlich befristeten Erwerbstätigkeit nach der Anwerbestoppaus-
nahmeverordnung werden keine weiter gehenden Rechte bezüglich des 
Aufenthalts in der Bundesrepublik erworben. Vielmehr wird der Auf-
enthalt in der Bundesrepublik direkt an eine bestimmte Tätigkeit gebun-
den. Die polnischen Saisonarbeiter erhalten einen befristeten Arbeitsver-
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trag, in dem die auszuübende Tätigkeit und das beschäftigende Unter-
nehmen festgelegt sind. Die Arbeiter haben nicht das Recht, die Tätig-
keit, den Betrieb oder die Region zu wechseln. Nach Beendigung des 
Arbeitsverhältnisses hat der Migrant das Land wieder zu verlassen. 
Auch ein Familiennachzug ist für die Dauer des Aufenthalts ausge-
schlossen. 
Mit dieser Regelung wurde erstmals in der Geschichte der Auslän-
derbeschäftigung der Bundesrepublik ein Rückkehrzwang etabliert. Hier 
wurde an Traditionen angeknüpft, die unmittelbar ihre Vorbilder in den 
staatlichen Vorschriften zur „Polenbeschäftigung“ des deutschen Rei-
ches zu Beginn des letzten Jahrhunderts haben.  
Die in §4 ASAV genannten Absprachen hat die Bundesrepublik mit 
mehreren mittel- und osteuropäischen Staaten (Polen, Rumänien, Un-
garn, Slowakei, Tschechien, Kroatien, Slowenien, Bulgarien) in Form 
von Regierungsvereinbarungen Anfang der 90er Jahre getroffen. In den 
Verträgen wurden Verfahrensfragen der Arbeitskräfteanwerbung und  
-entsendung in groben Zügen festgelegt. Es wurden z. B. nur Arbeits-
kräfte zugelassen, die von der deutschen Arbeitsverwaltung auf Grund 
von Vereinbarungen mit der Arbeitsverwaltung des Herkunftslandes 
vermittelt werden. Dadurch sollten Beschäftigungen unter dem üblichen 
Standard des Ziellandes ausgeschlossen und eine den Interessen der Her-
kunftsländer zuwiderlaufende Anwerbung von Arbeitern verhindert 
werden. Damit wurde auch der Versuch unternommen, unerwünschte 
Tätigkeiten privater Arbeitsvermittler auszuschalten (Antwort des Par-
lamentarischen Staatssekretärs Vogt vom 30. Oktober 1990). 
In der Regierungsvereinbarung zwischen der Republik Polen und der 
Bundesrepublik Deutschland vom Dezember 1990 wurde herausgestellt, 
dass die Arbeit polnischer Arbeitskräfte in Deutschland der gegenseiti-
gen Annäherung, der beruflichen und sprachlichen Weiterbildung und 
der Förderung zwischenmenschlicher Kontakte dienen soll (vgl. Korc-
zynska 2001). Neben diesen eher philanthropischen Absichten der Ar-
beitskräfteentsendung wurden allerdings auch politische und ökonomi-
sche Gründe benannt, die sowohl für die polnische als auch für die deut-
sche Seite die Vereinbarung dieses Abkommens haben sinnvoll erschei-
nen lassen.  
Der Europarat z. B. hat darauf hingewiesen, dass die Vereinbarun-
gen mit dazu beitrügen, die Staaten Mittel- und Osteuropas in ihrem 
Transformationsprozess zu unterstützen und die Entsendung von Ar-
beitskräften auch ein Mittel sei, die Volkswirtschaften Mittel- und Ost-
europas an die üblichen sozialen und ökonomischen Standards der 
Marktwirtschaften heranzuführen. Daneben mindere die Etablierung 
eines temporären Migrationssystems den Migrationsdruck hinsichtlich 
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permanenter Wanderungen (Council of Europe o. J., vgl. auch OECD 
1998, Hönekopp 1997).  
Werner (1996a, 40 f., 1996b, 7 f.) führt unterschiedliche Interessen 
sowohl im Aufnahme- wie im Herkunftsland auf, die dazu geführt ha-
ben, dass die Vereinbarungen getroffen worden sind. Es werden jeweils 
verschiedene Interessenfelder differenziert, die sich auf den Arbeits-
markt, die beschäftigenden Unternehmen oder auch auf die Volks-
wirtschaft als Ganzes beziehen. Für das Zielland lassen sich demnach 
folgende Bereiche unterscheiden: 
 
• Beseitigung von Arbeitskräfteengpässen. Zur Deckung des Arbeits-
kräftebedarfs, der durch saisonale Schwankungen hervorgerufen 
wird, wird auf ein Arbeitskräftereservoir in anderen Ländern zu-
rückgegriffen. Zahl und Qualifikation der nachgefragten Arbeitskraft 
kann dabei flexibel den Nachfrageerfordernissen angepasst werden.  
• Verringerung der Arbeitskosten. Durch die vorübergehende Beschäf-
tigung billigerer Arbeitskräfte wird die Konkurrenzfähigkeit der ein-
zelnen Unternehmen und der Volkswirtschaft insgesamt gesteigert. 
• Anpassung an die jeweilige Arbeitsmarktsituation. Durch die befris-
tete Beschäftigung und den Einsatz unterschiedlicher Steuerungsin-
strumente wie Arbeitsmarktprüfung durch die Arbeitsverwaltung, 
Kontingentierungen von Zulassungen ausländischer Arbeitskräfte 
und regionaler und sektoraler Beschränkungen oder Ausweitungen 
können Nachfragesituation und Arbeitskräfteangebot mit dem Ziel 
der Vermeidung von Verdrängungseffekten auf dem inländischen 
Arbeitsmarkt angepasst werden.  
• Gleiche Zugangsmöglichkeiten zur Beschäftigung von Saisonarbei-
tern für die Betriebe. Zur Vermeidung von Konkurrenznachteilen 
werden den nachfragenden Unternehmen einheitliche Zugangsmög-
lichkeiten zur Beschäftigung von Saisonarbeitern bereitgestellt.  
• Reduzierung illegaler Zuwanderung. Durch die Ermöglichung tem-
porärer Arbeitsmigration und zur Vermeidung der mit illegaler Be-
schäftigung einhergehenden gesellschaftlichen Auswirkungen soll 
der Migrationsdruck kanalisiert und verringert werden.  
• Vermeidung sozialer Folgekosten der Zuwanderung. Da der Aufent-
halt im Aufnahmeland direkt an die Arbeitstätigkeit der Saisonarbei-
ter geknüpft ist und darüber hinaus der Familiennachzug untersagt 
ist, entstehen für das Zielland keine weitergehenden Kosten (etwa 
Transferzahlungen durch Arbeitslosigkeit, Krankenbehandlung von 
Familienmitgliedern etc.).  
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Auch das Entsendeland verknüpft mit der temporären Entsendung von 
Arbeitskräften verschiedene positive Effekte: 
 
• Verringerung der Arbeitslosigkeit. Es wird davon ausgegangen, dass 
die mit der Umstrukturierung der ehemals sozialistisch geplanten 
Ökonomien zu Marktwirtschaften einhergehende hohe Arbeitslosig-
keit durch temporäre Arbeitsmigration abgemildert werden kann. 
Das im Ausland erzielte Einkommen und die erworbenen Kenntnisse 
sollen zu Gründungen von Unternehmen beitragen und damit auch 
einen Beschäftigungseffekt im Entsendeland auslösen.  
• Erwerb von beruflichen Kenntnissen. Das Heimatland verknüpft mit 
der Entsendung von Arbeitskräften die Erwartung, dass der Aufent-
halt im Zielland dazu genutzt wird, Kenntnisse und Know-how zu 
erwerben, das nach der Rückkehr im Heimatland einsetzbar ist. 
• Lohntransfer. Die höheren Einkommensmöglichkeiten in den Ziel-
ländern führen zu einer Erhöhung der Kaufkraft in den Entsendelän-
dern. Durch den Transfer von Verdiensten wird der Devisenzufluss 
gestärkt.  
• Kontrollierte Abwanderung. Durch die Abkommen mit den Auf-
nahmestaaten hat das Entsendeland die Möglichkeit, Art und Höhe 
der Abwanderung zumindest in Teilen zu kontrollieren. Es kann 
durch die Vereinbarungen bestimmte Mindeststandards z. B. der 
Entlohnung festlegen und es kann Einfluss nehmen auf den Qualifi-
zierungsgrad der abwandernden Arbeitskräfte, um einen „brain-
drain“ zu vermeiden, was angesichts der Erfahrungen aus den 80er 
Jahren gerade für Polen von großer Wichtigkeit ist.  
 
Für die Republik Polen bedeutet die zeitlich befristete Entsendung von 
Arbeitskräften nicht nur eine gewisse Entlastung auf dem einheimischen 
labilen Arbeitsmarkt, sondern auch  einen Transfer von Einkommen in 
nicht unerheblichem Ausmaß. Hönekopp (1997, 20, 1999, 4) geht für 
die 90er Jahre von einem Einkommenstransfer in einem Umfang von 
jährlich zwischen 652 und 665 Millionen DM10 aus, was in diesem Zeit-
                                              
10  Hier ist anzumerken, dass die Höhe der Einkommenstransfers nur vage 
Schätzungen darstellen, die entweder auf Hochrechnungen von Ergebnis-
sen aus Befragungen von Migranten beruhen oder gänzlich nur als Mo-
dellrechnungen vorliegen. So geht die Landesregierung von Baden-Würt-
temberg in ihrer Berechnung für die Saisonarbeiter in diesem Bundesland 
von einem Devisentransfer von 50 bis 75 Millionen DM für 1998 aus (Sai-
sonarbeitskräfte in der Landwirtschaft 1999). Übernimmt man diesen An-
satz für die gesamten Bundesländer, so ergibt sich ein Devisentransfer von 
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raum ca. 5 % des gesamten Exportvolumens Polens nach Deutschland 
entsprach (GUS). Die Einkommensübertragungen erreichen damit eine 
Größenordnung, die von einigem volkswirtschaftlichen Interesse sein 
können, da sie in Polen kaufkräftige Nachfrage erzeugen und wirtschaft-
liches Wachstum induzieren. 
Für die Gewerkschaft Bauen-Agrar-Umwelt haben sich die Motiva-
tionen der an der temporären Migration beteiligten Akteure weniger 
komplex dargestellt. Im Vordergrund stand für sie die Interessenlage der 
unmittelbar Betroffenen, nämlich die der Unternehmen und die der 
migrierenden Arbeitskräfte. Die Wanderarbeiter träfen danach auf einen 
Arbeitsmarkt, der einerseits durch einen aufgrund des agrarstrukturellen 
Wandels entstandenen Mangels an lokalen und einheimischen Arbeit-
nehmern gekennzeichnet sei und auf dem die inländischen Arbeitslosen 
hinsichtlich Motivation, Qualifikation und Mobilität nicht den betriebli-
chen Anforderungen entsprächen. In dieser Lücke hätten sich die polni-
schen Arbeitskräfte zu bewähren. Für die Unternehmen sei die Beschäf-
tigung polnischer Saisonarbeiter darüber hinaus deshalb interessant, weil 
durch die Befristung der Tätigkeiten es den Unternehmen leichter fiele, 
                                                                                                                      
ca. 315 Millionen DM in 1998 und kommt somit zu einem wesentlich 
niedrigeren Ergebnis als die Untersuchung Hönekopps. Diese unbefriedi-
gende Datenlage scheint symptomatisch für den Bereich Saisonarbeit und 
internationale Wanderungen. Der Wirtschafts- und Sozialausschuss der 
Europäischen Union bemängelte, dass die Datenlage über landwirtschaft-
liche Wanderarbeit sowohl in quantitativer wie qualitativer Hinsicht wei-
terhin ungenügend sei. Die Erfassung der Wanderarbeit geschehe auf ein-
zelstaatlicher  Ebene nur in Ansätzen. Differenzierte Auswertungen seien 
kaum vorhanden. Eine Zusammenführung auf europäischer Ebene erfolge 
nicht (Wirtschafts- und Sozialausschuss 2000). Welche Ursachen diese 
unbefriedigende Situation hat, darüber kann nur spekuliert werden. Offen-
sichtlich hat sich bisher kein hinreichend großes Bedürfnis artikuliert, hier 
Abhilfe zu schaffen. Meine Erfahrungen bei der Bearbeitung dieser Studie 
haben gezeigt, dass auch die (nicht vorhandene) Bereitschaft verschiede-
ner Institutionen zur Zusammenarbeit zu dieser misslichen Situation bei-
tragen kann. Eine Vereinbarung mit der örtlichen Arbeitsagentur Wesel 
über die Nutzung der dort im Verwaltungsvollzug anfallenden sozial- und 
arbeitsmarktsstatistischen Daten zur polnischen Saisonarbeit kam auf In-
tervention der Zentrale in Nürnberg nicht zustande. Dort wurde argumen-
tiert, es bestehe kein öffentliches Interesse an einer solchen Untersuchung. 
Im übrigen würde sich schon das eigene wissenschaftliche Institut (IAB, 
Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung) mit dem Thema Saisonar-
beit beschäftigen. 
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ihre Arbeitsanforderungen durchzusetzen. Außerdem könnten teilweise 
zusätzliche Sozialabgaben (etwa tarifliche Zusatzversorgungen) einge-
spart werden (Industriegewerkschaft Bauen-Agrar-Umwelt o. J).   
Die ASAV und die zu ihr gehörigen Verordnungen und Verfahrens-
regeln sind seit 1991 mehrmals verändert worden. Während zunächst die 
Anwerbung für verschiedene Sektoren der Ökonomie möglich war, 
wurde die Beschäftigung von Saisonarbeitern im Laufe der Zeit auf we-
nige Branchen beschränkt. Heute (2006) ist der größte Nachfrager die 
Landwirtschaft und der Gartenbau, gefolgt von der Tourismusindustrie. 
Für den Bereich Tourismus gab es von Seiten der Politik immer wieder 
Bestrebungen, die Beschränkungen der Beschäftigungsdauer auf sieben 
Monate im Jahr aufzuheben. Vor allem die FDP hat dazu einige Initiati-
ven gestartet. Interessant sind in diesem Zusammenhang die unter-
schiedlichen Koalitionen und temporären Bündnisse der verschiedenen 
parteipolitischen Lager. So schloss sich die CDU-Fraktion im nieder-
sächsischen Landtag der FDP-Linie in dieser Frage der weiteren Libera-
lisierung der Saisonarbeiterbeschäftigung an, während die CDU-
Bundestagsfraktion sich als entschiedener Gegner einer Ausweitung der 
Beschäftigungsmöglichkeiten aussprach (vgl. etwa Ausweitung der Ar-
beitserlaubnis 2003). 
Obwohl der EU-Beitritt Polens keine wesentlichen Veränderungen 
der arbeitsrechtlichen Voraussetzungen der Saisonarbeitsbeschäftigung 
mit sich gebracht hat, ist eine nicht unerhebliche rechtliche Veränderung 
im System der Saisonarbeiterbeschäftigung dann doch auf den EU-
Beitritt Polens zurückzuführen. Die Verordnung VO (EWG) 1408/71 
zur Anwendung der Systeme der sozialen Sicherheit in der Europäischen 
Union hat für einige Unruhe in Verbänden und Politik gesorgt (Ent-
schließung des Bundesrates 2005). Während bis Juni 2005 in Fragen der 
Sozialversicherungspflicht für die Saisonarbeitskräfte die Bestimmun-
gen nach deutschem Recht im Rahmen der Regelungen zur geringfügi-
gen bzw. kurzfristigen Beschäftigung galten, müssen seit Juli 2005 die-
jenigen Saisonarbeiter, die in Polen versicherungspflichtig beschäftigt 
sind und die Saisonarbeit während ihres Urlaubs ausüben, nach den pol-
nischen Rechtsvorschriften versichert werden. Eine vergleichbare so-
zialversicherungsfreie Beschäftigung (bei kurzfristiger Beschäftigung 
unter 50 Tagen) wie in der Bundesrepublik besteht in Polen nicht. Die 
die polnischen Saisonarbeiter beschäftigenden Betriebe in Deutschland 
müssen die Sozialbeiträge direkt mit den polnischen Versicherungsträ-
gern abrechnen. Dadurch entstehe für die landwirtschaftlichen Unter-
nehmen „ein nicht absehbarer, zusätzlicher, langwieriger und unzumut-
barer Bürokratieaufwand für Anträge, Nachweise und Kontrollen sowie 
eine enorme Kostensteigerung“, so die baden-württembergische Landes-
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regierung (Initiative Baden-Württembergs 2006), die sich hier als direk-
ter Anwalt der ökonomischen Interessen des Gartenbaus und der Land-
wirtschaft versteht und die sich in dieser Funktion auch nicht scheut, 
sich in die inneren Angelegenheiten eines anderen Staates einzumischen. 
Mit der Initiative Baden-Württembergs im Bundesrat sollte die Bundes-
regierung aufgefordert werden, „in Verhandlungen mit der polnischen 
Regierung darauf hin zu wirken, dass für Saisonarbeiter aus Polen im 
polnischen Sozialversicherungsrecht eine Regelung für geringfügig Be-
schäftigte, angelehnt an die in Deutschland geltenden Bestimmungen, 
eingeführt wird.“ (ebd., vgl. auch Entschließung des Bundesrats zur So-
zialversicherungsregelung 2006) 
Die für den Agrarsektor zuständige Gewerkschaft (IG Bauen-Agrar-
Umwelt) zeigte für ein solches Vorhaben wenig Verständnis. Der stell-
vertretende Gewerkschaftsvorsitzende Wilms forderte, dass geltendes 
Recht „ohne wenn und aber eingehalten werden“ müsse. Wer „nicht 
zahlt, darf eben keine Saisonarbeiter beschäftigen, so einfach ist das“, 
fügte er polemisch hinzu und im Hinblick auf den von Baden-
Württemberg kritisierten Bürokratieaufwand: „Wenn es um das Ausfül-
len von Subventionsanträgen geht, können die Bauern doch auch lesen 
und schreiben.“ Für die Gewerkschaft ging es in dieser Auseinanderset-
zung nicht darum, die von der Europäischen Union geforderte Umstel-
lung wieder abzuschaffen, sondern lediglich darum, mit Polen „Rege-
lungen über die Nachzahlung der fälligen Sozialabgaben zu treffen.“ 
(Sozialversicherungspflicht für Saisonarbeiter, vgl. auch Wyputta 2006a, 
Wyputta 2006b) 
Die konkrete Praxis des Anwerbeverfahren ist vielfach von Seiten 
der Unternehmen und Unternehmensverbände als bürokratisch und un-
flexibel kritisiert worden (vgl. z. B. Zentralstelle für Arbeitsvermittlung 
1998) und hat seit seiner Einführung 1991 auch einige Modifikationen 
erfahren, wobei allerdings durch Einführung von Quoten und vielfachen 
Ausnahmeregelungen eher eine Verkomplizierung als eine Vereinfa-
chung zu verzeichnen ist.  
Die jüngste Eckpunkteregelung und Quotierung zur beginnenden 
Erntesaison 2006, mit der die Anzahl der polnischen Saisonarbeiter be-
grenzt und durch inländische Arbeitskräfte ersetzt werden sollen, hat zu 
einigen Protesten der Unternehmen, die auch teilweise aus der Politik 
Unterstützung fanden, geführt. Durchgesetzt werden soll für das Jahr 
2006, dass die Saisonarbeitskräfte beschäftigenden Unternehmen nur 
noch 80 % ihres im Vorjahr genehmigten Kontingents an ausländischen 
Arbeitskräften von der Arbeitsverwaltung zugewiesen bekommen. Der 
darüber hinaus gehende Bedarf soll durch inländische Arbeitskräfte, 
vornehmlich durch Arbeitslose, ersetzt werden (Merkblatt für Arbeitge-
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ber 2005, Eubel/Rosenfeld 2005, Müntefering will Arbeitslose 2005, 
Arbeitslose statt polnische Erntehelfer 2005). Eine ähnliche Regelung 
hatte schon 1997/98 für politische Auseinandersetzungen gesorgt, die 
darin mündeten, dass die Quotierungen wieder zurückgenommen wur-
den und die Beschäftigtenzahlen polnischer Saisonarbeiter weiter an-
steigen konnten.   
Dabei bewegten sich die Diskussionen zwischen den unterschiedli-
chen Polen der Sicherstellung einer ausreichenden Zufuhr von ausländi-
schen Arbeitskräften zur Saisonarbeit in Landwirtschaft, Wein-, Gemü-
se- und Gartenbau auf der einen Seite und der Heranziehung einer mög-
lichst großen Anzahl von inländischen Arbeitslosen auf der anderen. 
Nach den damaligen Koalitionsbeschlüssen der die Bundesregierung 
tragenden Regierungsparteien und den Weisungen und Verordnungen 
des Bundesarbeitsministeriums sollten zur Entlastung des Arbeitsmark-
tes verstärkt inländische Arbeitskräfte in die Saisonbeschäftigung ver-
mittelt werden. Hierzu wurde eine zehnprozentige Reduzierung der Ar-
beitserlaubnisse für ausländische Saisonarbeiter gegenüber dem Jahr 
1996 angestrebt. Allerdings sollten bei der Neuregelung der Vermitt-
lungsverfahren auch die Besonderheiten des landwirtschaftlichen Ar-
beitsmarktes berücksichtigt werden. Nach der damaligen Einschätzung 
der bayerischen Landesregierung müssten Saisonarbeitskräfte in der 
Landwirtschaft rasch und zuverlässig zur Verfügung stehen, „damit  
Existenzgefährdungen bäuerlicher Betriebe vermieden werden“ (Plenar-
protokoll 13/100 v. 19.02.98). Da diese Arbeitskräfte auf dem inländi-
schen Arbeitsmarkt aber nicht in ausreichender Zahl zur Verfügung 
standen, sollte auch die Möglichkeit der Anwerbung von Arbeitskräften 
aus dem Ausland  nicht zu stark eingeschränkt werden. 
Die Einschränkungen bei der Anwerbung wurden nicht nur von den 
landwirtschaftlichen Unternehmen und Gartenbaubetrieben kritisiert, 
sondern auch von den Agrarministern der Bundesländer. Auf der  
Agrarministerkonferenz vom September 1998 forderten sie die Bundes-
regierung auf, die Kontingentierungen wieder rückgängig zu machen 
und die alten Regelungen in Kraft zu setzen (Erfahrungen mit der Neu-
regelung für Saisonarbeitskräfte in der Landwirtschaft). Die FDP forder-
te im Landtag Rheinland-Pfalz, die „Überregulierungen“ der Landwirt-
schaft  endlich zurückzunehmen und deren Interessen, die Ernte „frisch, 
sachgerecht und zeitgemäß“ einbringen zu können, nicht einem „Fei-
genblatt der Sozialpolitik“ zu opfern („Einsatz von Langzeitarbeitslosen 
als Erntehelfer“ auf Antrag der Fraktion der F.D.P.), da die Arbeits-
markteffekte der Kontingentierungen nur von sehr untergeordneter Be-
deutung sein könnten.  
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Die landwirtschaftlichen Betriebe waren nicht nur unzufrieden da-
mit, dass ein weiterhin steigender Bedarf nach Saisonarbeitskräften nicht 
mehr auf dem bewährten Weg der Zunahme der Auslandsanwerbungen 
befriedigt werden sollte, sondern sie hatten sich auch über die Qualität 
der Arbeitsvermittlung inländischer Saisonarbeitskräfte beklagt. Hier 
wurde die Abwesenheit der für den Arbeitsprozess notwendigen Flexibi-
lität und hohen Einsatzbereitschaft moniert. Von den Arbeitsämtern 
vermittelte inländische Arbeitslose seien häufig den Arbeitsanforderun-
gen nicht gewachsen. Diese Klagen aus den Unternehmen rief wiederum 
die Politik auf den Plan.  
Schon 1989 – also lange vor der Verabschiedung der Anwerbestopp-
ausnahmeverordnung – gab es Anlass für den damaligen Bundestagsab-
geordneten Dreßler nach den Absichten der Bundesregierung zu fragen, 
Änderungen im Recht der Zumutbarkeit nach dem Arbeitsförderungsge-
setz vorzunehmen, um Arbeitslose stärker zur Aufnahme von gering 
bezahlten Saisonbeschäftigungen zu bewegen (Geschäftsbereich des 
Bundesministers für Arbeit und Sozialordnung 1989). Diese Frage wur-
de in der Debatte einige Jahre später wieder aufgegriffen. Diskutiert 
wurden die Möglichkeiten von Verwaltung und Politik, Bezieher von 
Arbeitslosengeld oder Arbeitslosenhilfe in die Saisonarbeit zu vermit-
teln. Dabei wurde von einem Teil der Diskutanten der Generalverdacht 
ausgesprochen, dass diese Personengruppe nicht gewillt sei, als Saison-
arbeiter zu arbeiten: „Es ist doch die Crux, dass von 50 angemeldeten 
Langzeitarbeitslosen in der Regel noch nicht einmal einer, aber maximal 
einer übrigbleibt, der dann auch auf dem Feld erscheint. Mir hat neulich 
ein Landwirt erzählt: Der wird am zweiten Tag von der Katze gebissen, 
die zwar noch nie einen gebissen hat, und fehlt dann auch, und dann 
bleibt keiner mehr übrig“, so der Landtagsabgeordnete der CDU Billen 
im Landtag von Rheinland-Pfalz („Einsatz von Langzeitarbeitslosen als 
Erntehelfer“ auf Antrag der Fraktion der F.D.P., 4684).  
Es wurde nach Möglichkeiten gesucht, die Vermittlung von Arbeits-
kräften in die offensichtlich für Inländer wenig attraktiven saisonalen 
Arbeit in der Landwirtschaft  zu erhöhen. Zwei Wege, diesem Ziel näher 
zu kommen, wurden dazu als gangbar erachtet. Auf der einen Seite soll-
te der Druck auf Arbeitslose über die Möglichkeit der restriktiveren 
Auslegung der Zumutbarkeitsregelungen erhöht werden11, auf der ande-
                                              
11  Diese Anstrengungen mündeten in teilweise recht phantasievollen Aktivi-
täten der örtlichen Arbeitsverwaltungen. So führte ein Arbeitsamt in Bay-
ern eine Aktion mit niedergelassenen Ärzten durch, in denen die Ärzte die 
saisonale Arbeit in den landwirtschaftlichen Betrieben kennen lernen soll-
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ren sollten Wege gefunden werden, die Arbeitsbedingungen attraktiver 
zu gestalten. Die Qualifizierung von Arbeitslosen, die Einrichtung von 
Beschäftigungsgesellschaften und die Überprüfung der Möglichkeiten 
zur Einführung flexibler Arbeitszeitmodelle bis hin zu Maßnahmen der 
Imageverbesserung der beruflichen Tätigkeit in der Landwirtschaft im 
allgemeinen schienen hierzu die geeigneten Instrumente (Mündliche 
Anfrage des Abg. Arnold Tölg CDU – Arbeitsverweigerung von Ernte-
helfern in der Landwirtschaft, Mündliche Anfrage des Abgeordneten 
Dieter Schmitt (CDU) – Erfahrungen mit der Neuregelung für Saisonar-
beitskräfte in der Landwirtschaft, Erntehilfe als Aufgabe sozialer Be-
schäftigungsgesellschaften).    
Rückblickend sind die Anstrengungen aus den Jahren 1997/98, mehr 
Inländer in die saisonale Beschäftigung zu vermitteln, als gescheitert 
anzusehen. Die Vermittlungszahlen12 legen diese Einschätzung nahe. 
Warum die Bundesregierung acht Jahre später dennoch wieder mit dem 
gleichen Instrumentarium versuchte, verstärkt Inländer für die Saisonar-
beit zu rekrutieren, war nicht unbedingt einsehbar und stieß auch bei den 
Unternehmensverbänden auf wenig Verständnis. Die Argumente, die 
ausgetauscht wurden, waren ebenfalls diejenigen aus den 90er Jahren. 
Die Landwirtschaftsverbände behaupteten immer noch, dass Arbeitslose 
als landwirtschaftliche Saisonarbeiter ungeeignet und die Quotierungen 
und Beschränkungen der Ausländerbeschäftigung ein untaugliches Mit-
tel seien, die Zahl der Arbeitslosen in Deutschland zu senken (Land-
wirte: Arbeitslose als Erntehelfer ungeeignet.). Auch die Länder sahen 
sich wieder aufgefordert, beim Bund zu intervenieren, und Baden-
Württemberg brachte eine Entschließung in den Bundesrat ein, in der die 
Bundesregierung aufgefordert wurde, die Eckpunkteregelung durch die 
Einführung von Öffnungsklauseln zu entschärfen (Entschließung des 
Bundesrates zur Sozialversicherungsregelung für Saisonarbeitskräfte aus 
Polen). Der Bevollmächtigte der Landesregierung Baden-Württembergs 
beim Bund warf der Bundesregierung vor, dass die beabsichtigte starre 
                                                                                                                      
ten, um sie auf diese Weise von zu schnellem „Krankschreiben“ inländi-
scher Saisonarbeiter abzuhalten.  
12  Hier liegen allerdings nur sehr wenige Vergleichszahlen vor. In Baden-
Württemberg z. B. wurden 554 Personen in 1998, in Rheinland-Pfalz 815 
Personen in 1997 vermittelt (vgl. Erntehilfe als Aufgabe sozialer Beschäf-
tigungsgesellschaften, Einsatz von Saisonarbeitskräften). Für die neuen 
Bundesländer scheinen die Vermittlungszahlen höher zu liegen. Hier wur-
den 1997 in Brandenburg 1430 inländische Saisonkräfte vermittelt, ein 
nach Einschätzung der Landesregierung allerdings „insgesamt noch völlig 
unbefriedigendes“ Ergebnis (Frage 935).  
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und restriktive Regelung eindeutig an den Erfordernissen der Betriebe 
vorbeigehe, sie gar deren Weiterentwicklung be- und den Strukturwan-
del in der Landwirtschaft verhindere (Bundesrat 2006).   
Zu vermuten ist, dass die Bundesregierung davon ausging, dass mit 
den Reformen des Arbeitsmarktes und den sog. Hartz-Gesetzen, die die 
Zumutbarkeitsregeln drastisch verschärft und die Sanktionsmöglichkei-
ten gegenüber „arbeitsunwilligen“ Leistungsempfängern erweitert ha-
ben, eine Mobilisierung von Arbeitslosen eher gelingen würde als einige 
Jahre zuvor. Es bleibt abzuwarten, wie sich die Vermittlungszahlen vor 
diesem Hintergrund entwickeln werden.  
Auch ein anderes, im März 2006 vom Bundestag verabschiedete Ge-
setz könnte Einfluss nehmen auf den Teilarbeitsmarkt der Saisonbe-
schäftigung. Die SPD- und CDU-Fraktion hatten einen Gesetzentwurf in 
den Bundestag eingebracht, der die Förderung ganzjähriger Beschäfti-
gung und die Verstetigung der Beschäftigungsverhältnisse in Bau- und 
Saisonbetrieben zum Ziel hat. Zwar ist dieses Gesetz vornehmlich für 
die Bauwirtschaft konzipiert, aber eine Ausdehnung auf andere Wirt-
schaftsbereiche – ausdrücklich wurde die Landwirtschaft erwähnt – soll 
möglich werden. Auch hier gilt es abzuwarten, welche Umstrukturierun-
gen mit diesem Gesetz in der ausländischen Saisonarbeiterbeschäftigung 
verknüpft sein werden, ob es z. B. möglich sein wird, durch den Einsatz 
flexibler Arbeitszeitmodelle eine ganzjährige Beschäftigung zu errei-
chen und so – wie beabsichtigt – inländische Belegschaften an die land-
wirtschaftlichen Betriebe zu binden  (SPD. Die Bundestagsfraktion 
2006, Entwurf eines Gesetzes zur Förderung ganzjähriger Beschäfti-
gung).    
Für die Bundesrepublik Deutschland wurden mit der Einführung der 
Anwerbestoppausnahmeverordnung Praktiken legalisiert, die schon seit 
einigen Jahren in einem zum Teil rechtlich nicht abgesicherten und pre-
kären Rahmen bestanden hatten. Aufgrund der im Vergleich zu anderen 
sozialistischen Staaten relativ liberalen Ausreisebedingungen in Polen 
hatte sich seit Mitte der 80er Jahren ein zwar fragiles, aber dennoch kon-
tinuierliches temporäres Migrationssystem zwischen der Bundesrepublik 
und Polen entwickelt. Bevorzugtes Beschäftigungsfeld waren die Land- 
und die Bauwirtschaft. Für diesen Zeitraum liegen allerdings keine Sta-
tistiken vor, die es erlauben würden, die temporäre Arbeitsmigration in 
dieser Phase zu quantifizieren. Für den landwirtschaftlichen Sektor geht 
die Gewerkschaft Bauen-Agrar-Umwelt für die 80er Jahre von einer 
Anzahl von 20 000 bis 50 000 Beschäftigungsverhältnissen aus (vgl. 
Spahn 1999). Einen Hinweis auf das Ausmaß dieses halblegalen bis ille-
galen Systems gibt der Umstand, dass von den 1991, also im ersten Jahr 
nach den Vereinbarungen mit Polen und der Einführung der Anwerbe-
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stoppausnahmeverordnung von der Arbeitsverwaltung vermittelten 
78 594 Saisonarbeiter 74 600 namentlich von den Betrieben angefordert 
wurden und damit diesen in der Mehrzahl schon vorher bekannt sein 
mussten.  
Die Problematik der illegalen Beschäftigung von polnischen Saison-
arbeitern ist mit den Möglichkeiten, die die Anwerbestoppausnahmever-
ordnung eröffnet, keineswegs aus der Welt geschafft. Die Gewerkschaft 
Bauen-Agrar-Umwelt schätzt, dass auf jeden legal beschäftigten Saison-
arbeiter eine illegal arbeitende Saisonkraft kommt (Industriegewerk-
schaft Bauen-Agrar-Umwelt o. J.b). Die Regionaldirektion Nordrhein-
Westfalen der Arbeitsagentur berichtete 2002, dass bei einer Überprü-
fung 40 % der ausländischen Arbeitskräfte über keine Arbeitsgenehmi-
gung verfügten (vgl. Cyrus 2005). 
Auch der Wirtschafts- und Sozialausschuss der Europäischen Union 
sieht in dem massenhaften Vorkommen von illegalen Beschäftigungs-
verhältnissen ein bedeutendes Problem der landwirtschaftlichen Wan-
derarbeit. Illegale Saisonarbeit wird als inhuman, sozial gefährlich und 
wirtschaftlich destabilisierend verstanden (Wirtschafts- und Sozialaus-
schuss der Europäischen Union 2000). 
Der Agrarwissenschaftler Hess ermittelt das Ausmaß der illegalen 
Saisonarbeit über den errechneten Bedarf an Saisonarbeitsstunden für 
den gesamten Landwirtschafts- und Gartenbaubereich. Hierzu wurde 
von ihm eine Auswahl von 126 als besonders arbeitsintensiv einge-
schätzten Einzelkulturen zusammengestellt. Im zweiten Schritt wurden 
für diese 126 Einzelkulturen anhand von Flächen- und Ertragsdaten eine 
Hochrechnung  der anfallenden Saisonarbeitsstunden ermittelt. Unter der 
Annahme einer durchschnittlichen Wochenarbeitszeit von 50 Stunden 
und einer durchschnittlichen Kontraktdauer von 10 Wochen nimmt Hess 
für 1994 einen Bedarf an Saisonarbeitskräften von ca. 280 000 an, der 
bis 2001 durch Flächenausweitungen und Intensivierungen des Anbaus 
langsam aber kontinuierlich auf einen errechneten Bedarf von 317 000 
Saisonkräften anwächst. Diesen Rechenwerten kann man die Vermitt-
lungszahlen der Arbeitsagenturen gegenüberstellen und kommt so zu 
einem illegalen Arbeitskräftepotential, das 1994 bei ca. 150 000 und 
2001 bei ca. 60 000 Personen lag. Durch die Ausweitung der Vermitt-
lungstätigkeit nimmt die illegale Beschäftigung von Saisonarbeitskräften 
in dem beobachteten Zeitraum von 1994 - 2001 nach diesen Berechnun-
gen deutlich ab (Hess 2004).  
Neben illegalen sind auch halblegale Praktiken und ständige Verstö-
ße gegen unterschiedliche rechtliche Bestimmungen der Saisonarbeits-
kräftebeschäftigung von großer Bedeutung. So werden häufig die Vor-
schriften zur Unterbringung der Saisonarbeiter missachtet, gegen die 
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tariflichen Vereinbarungen verstoßen oder die Saisonarbeiter zu ande-
ren, nicht genehmigten Arbeiten herangezogen usw. Doppelverträge, 
nicht regelkonformer Akkordlohn, unbezahlte Mehrarbeit, Verstöße ge-
gen die Arbeitszeitregeln, untertarifliche Bezahlung und Steuerhinter-
ziehung sind weit verbreitete Praxis (Cyrus 2005, Koch o. J., Ünal o. J.).  
Schon vor der Einführung der Anwerbestoppausnahmeverordnung 
gab es Möglichkeiten für die landwirtschaftlichen Unternehmen Saison-
arbeiter aus Polen legal zu beschäftigen. Dabei bestanden für die Ar-
beitserlaubnisverfahren auch in den 80er Jahren bundeseinheitliche Re-
geln nach dem Arbeitsförderungsgesetz und der Arbeitserlaubnisverord-
nung. Voraussetzung für die Erteilung einer Arbeitserlaubnis war der 
legale Aufenthalt in der Bundesrepublik. Über die Arbeitserlaubnis war 
– wie heute – nach Lage und Entwicklung des Arbeitsmarktes unter der 
Berücksichtigung der Verhältnisse des jeweiligen Einzelfalles zu ent-
scheiden. Die Arbeitserlaubnis sollte nur erteilt werden, wenn kein in-
ländischer Arbeitnehmer nach Prüfung durch die Arbeitsverwaltung 
vermittelt werden konnte (Antwort des Parlamentarischen Staats-
sekretärs Vogt vom 28. Oktober 1988). Auf der Grundlage dieser Geset-
ze und ihrer entsprechenden Verordnungen wurden „Staatsangehörigen 
aus Ostblockstaaten, die vorübergehend Verwandte im Bundesgebiet 
besuchen oder sich im Bundesgebiet niederlassen, ohne einen Asylan-
trag zu stellen“, den so genannten „Arbeitstouristen“, die Arbeitserlaub-
nis gewährt. Im Jahr 1983 wurde diesem Personenkreis 3300 Arbeitser-
laubnisse erteilt (Antwort des Parlamentarischen Staatssekretärs Vogt 
vom 28. Februar 1984, Antwort des Parlamentarischen Staatssekretärs 
Dr. Waffenschmidt vom 28. Februar 1989). Diese Zahlen scheinen dann 
in den folgenden Jahren rasch anzusteigen. Allein die Arbeitsamts-
dienststelle Geldern im Arbeitsamtsbezirk Wesel erteilte 1987 200 pol-
nischen Staatsangehörigen Arbeitsgenehmigungen für landwirtschaft-
liche Betriebe (Gespräch im Arbeitsamt Geldern).  
Die politischen Auseinandersetzungen um die Saisonbeschäftigung 
von Ausländern waren auch vor 1991 durch unterschiedliche Interessen-
artikulationen geprägt. So forderte etwa die Innenministerkonferenz wei-
tergehende Ausnahmen zur Beschäftigung von Ausländern in der Land-
wirtschaft (Deutscher Bundestag 13. April 1988). Die Bundesregierung 
jedoch wollte von dem Vorrang der Vermittlung inländischer Arbeits-
kräfte nicht abrücken und nur in Ausnahmefällen auf die Bedürfnisse der 
landwirtschaftlichen Betriebe nach einer Ausweitung der Beschäfti-
gungsmöglichkeiten für ausländische Saisonarbeiter reagieren. Noch im 
Mai 1990 bekräftigte der damalige Parlamentarische Staatssekretär beim 
Bundesminister für Arbeit und Sozialordnung Seehofer für die Bundes-
regierung an dem seit 1973 bestehenden Anwerbestopp festhalten zu 
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wollen (Deutscher Bundestag 9. Mai 1990). Ein Jahr später trat eine 
Verordnung in Kraft, die weitgehende Ausnahmen vom Anwerbestopp 
umsetzte und in deren Gefolge sich ein umfangreiches temporäres Ar-
beitsmigrationssystem zwischen der Bundesrepublik Deutschland und 
der Republik Polen entwickeln konnte.  
Mit der Entwicklung eines legalen und zahlenmäßig stark ausgewei-
teten temporären Migrationssystems zwischen Polen und Deutschland 
wurde die Arbeitskräftezufuhr staatlicherseits reguliert, für die offen-
sichtlich ein kontinuierlicher und in seinem Ausmaß nicht unbedeuten-
der Bedarf vorhanden war. Vor allem die Unternehmerverbände hatten 
immer wieder eine Legalisierung und Ausweitung gefordert, um die Zu-
führung einer ausreichenden Anzahl von Arbeitskräften sicher zu stellen 
und um Wettbewerbsverzerrungen innerhalb der Unternehmerschaft 
durch Anwendung illegaler Arbeitskraft vorzubeugen.  
 
Die Bedeutung der polnischen Saisonarbeit 
für den Arbeitsmarkt in der Bundesrepublik 
 
Das Arbeitserlaubnisverfahren für die polnischen Saisonarbeiter wird 
von der Bundesagentur für Arbeit und ihrer Partnerorganisation in Polen 
(Krajowy Urząd Pracy) durchgeführt. Der einstellende Betrieb muss für 
den einzelnen Arbeiter einen Vermittlungsantrag, die sog. „Einstel-
lungszusage“ bei der örtlich zuständigen Arbeitsagentur stellen. Bei An-
tragstellung ist eine Bearbeitungsgebühr von 60 EUR pro Antrag zu ent-
richten. Insgesamt fallen Transaktionskosten von ca. 170 EUR pro Sai-
sonarbeiter an (Merkblatt für Arbeitgeber 2005, vgl. auch Krüger 2001, 
29). Die zuständige Arbeitsagentur prüft nach Antragstellung, ob bevor-
rechtigte Arbeitskräfte für die Vermittlung zur Verfügung stehen. Fällt 
die Prüfung negativ aus, wird der Antrag an die Zentralstelle für Ar-
beitsvermittlung (ZAV) der Bundesagentur für Arbeit in Bonn weiterge-
leitet.13 Diese prüft, ob und für welchen Zeitraum die zu vermittelnde 
Person sich noch beworben hat, bzw. ob für sie weitere Einstellungszu-
sagen vorliegen. Wesentliche Aufgabe der ZAV ist es, die Obergrenze 
der Beschäftigungsdauer für den einzelnen Saisonarbeiter zu kontrollie-
ren. Nach der Prüfung leitet die ZAV das Stellenangebot an die polni-
                                              
13 Auch dieses Verfahren ist seit 1991 mehrmals revidiert worden. Für die 
Saison 2006 gilt die Regel, dass 80 % der polnischen Arbeitskräfte, die 
2004 in dem anfordernden Unternehmen gearbeitet haben, ohne Arbeits-
marktprüfung vermittelt werden, 10 % nach Prüfung und die restlichen 
10 % der Stellen mit bevorrechtigten inländischen Arbeitnehmern besetzt 
werden.  
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sche Arbeitsverwaltung weiter. Von dort gelangt die Einstellungszusage 
an die polnischen Saisonarbeiter, die mit dieser Zusage ein Arbeitsvisum 
bei der deutschen Botschaft oder einem deutschen Konsulat beantragen. 
Das Vermittlungsverfahren kennt neben der namentlichen Vermitt-
lung, bei dem das Unternehmen die einzustellende Person direkt angibt 
auch das anonyme Verfahren. Hier wird ein Auswahlverfahren entweder 
durch die polnische Arbeitsverwaltung oder bei der Anforderung eines 
größeren Kontingents durch die Bundesagentur für Arbeit in Polen 
durchgeführt.  
Die von den landwirtschaftlichen Unternehmen und ihren Verbänden 
oftmals beklagten bürokratischen und zu komplexen Verfahrensregeln 
halten die Unternehmen und Betriebe dennoch nicht davon ab, polnische 
Arbeitskräfte anzuwerben und zu beschäftigen. Dies zeigt die Entwick-
lung der Arbeitserlaubnisverfahren. 
Im Zeitraum von 1991, dem Beginn der Saisonarbeiterregelung zwi-
schen der Bundesrepublik und Polen, bis 2004 ist die Zahl der vermittel-
ten polnischen Arbeitskräfte von 78 600 auf 286 600 Personen angestie-
gen (vgl. Abb. 5). Den wachsenden Vermittlungszahlen liegt ein Jahr für 
Jahr kontinuierlich wachsender Bedarf an polnischen Saisonarbeitskräf-
ten in der Landwirtschaft zugrunde. Daneben spielt der Umstand eine 
Rolle, dass vormals illegale Beschäftigungsverhältnisse mit dem neuen 
Instrumentarium, welches das nunmehr rechtlich abgesicherte Anwerbe-
verfahren zur Verfügung gestellt hat, legalisiert weitergeführt wurden. 
Auf diesen Umstand weist der große Anteil der „namentlichen“ Vermitt-
lungen hin. Schon zu Beginn des Vermittlungsverfahrens 1991 wurden 
von den insgesamt 78 594 beschäftigten Saisonarbeitern nur 1654 Per-
sonen „anonym“ vermittelt. Die anderen Arbeitskräfte waren den Ar-
beitgebern aus vorhergehenden Beschäftigungsverhältnissen schon be-
kannt gewesen.14  
                                              
14 In diesem Umstand ist auch der Hauptgrund dafür zu sehen, warum polni-
sche Saisonarbeiter den weitaus größten Anteil an den gesamten Saisonar-
beitsverfahren mit den mittel- und osteuropäischen Staaten innehaben. Zu 
Beginn der Saisonarbeitsregelung hatten polnische Arbeitskräfte in den 
nachfragenden Betrieben viele Positionen besetzt. Dieser zeitliche Vor-
sprung vor den Konkurrenten aus den anderen MOE-Staaten setzte sich 
durch das entstehende Selbstrekrutierungssystem fort. Die einzelnen 
MOE-Staaten hatten in den Jahren 1991 - 2004 folgende Anteile an den 
Arbeitsvermittlungen: Polen 87,0 %, Rumänien 4,4 %, Slowakei 2,8 %, 
Kroatien 2,1 %, Ungarn 1,7 %, Slowenien 0,3 % und Bulgarien 0,2 % 
(Zentralstelle für Arbeitsvermittlung 2005).  
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Bis Juni 1993 konnten alle Branchen am Saisonarbeitnehmerverfah-
ren teilnehmen. Danach wurde die Vermittlung auf die Branchen Land- 
und Forstwirtschaft, Hotel- und Gaststättengewerbe, Obst- und Gemüse-
verarbeitung sowie auf das Schaustellergewerbe eingeschränkt. 90 % bis 
95 % der Verfahren wurden auf Anforderung landwirtschaftlicher Be-
triebe durchgeführt. Durch Umstellungen in der Statistik können ab 
1998 die Vermittlungen ausschließlich in die Landwirtschaft erfasst 
werden.  
 
Abb. 5: Arbeitserlaubnisverfahren für polnische Saisonarbeiter 1991 - 
2004 
 
Quelle: Zentralstelle für Arbeitsvermittlung 2005, eigene Berechnungen 
(die Zahlen geben die Höhe der Bruttovermittlungen wieder und berück-
sichtigen keine möglichen Stornierungen) 
 
Der Rückgang der erteilten Arbeitserlaubnisse in den Jahren 1994 und 
1998 gegenüber dem jeweils vorangehenden Jahr ist lediglich auf Ver-
änderungen im Erhebungsverfahren zurückzuführen und bedeutet nicht, 
dass hier insgesamt die Nachfrage nach polnischen Arbeitskräften nach-
gelassen hat. Die „anonyme“ Vermittlung spielt gegenüber der „nament-
lichen“ auch 2004 noch immer eine sehr untergeordnete Rolle. Das Ver-
hältnis von „anonymer“ und „namentlicher“ Vermittlung gibt gleichzei-
tig einen wichtigen Hinweis auf die Art und Weise, in der neue polni-
sche Saisonarbeiter angeworben werden. Die wichtigste Form der Ver-
mittlung ist die Empfehlung durch bereits beschäftigte Saisonarbeiter. 
Die Betriebe können darauf hin den Arbeitsagenturen die Namen von 
neu einzustellenden Saisonarbeitern mitteilen, die weder bis dahin auf 
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dem Betrieb gearbeitet haben noch den Unternehmern selbst persönlich 
bekannt waren. Die Saisonarbeiterbeschäftigung hat sich damit zu einem 
Selbstrekrutierungssystem entwickelt, in dem auf Empfehlung bereits 
Beschäftigter neue Saisonarbeiter eingestellt werden.  
Der in der Abbildung 5 wiedergegebene Anstieg der vermittelten 
Saisonarbeitskräfte sagt für sich genommen noch wenig aus über die 
Bedeutung der Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter für den Ar-
beitsmarkt insgesamt. Zwar ist unschwer zu erkennen, dass ihre Bedeu-
tung in dem beobachteten Zeitraum zugenommen hat; eine sinnvolle 
Aussage lässt sich aber erst formulieren, wenn vergleichende Betrach-
tungen angestellt werden. Hierzu sollten Vergleichszahlen auf sektoraler 
und regionaler Ebene herangezogen werden.  
Die Bundesagentur für Arbeit misst der saisonalen Beschäftigung 
polnischer Arbeiter nur eine geringe arbeitsmarktpolitische Bedeutung 
zu. Die Regionaldirektion Nord (ehemaliges Landesarbeitsamt Nord) 
teilte in diesem Zusammenhang auf Anfrage folgendes mit: „Nach den 
Jahreswerten für 1999 in Höhe von 13 796 AN (Arbeitnehmern, J.B.) 
ergibt sich auf das ganze Jahr bezogen nur ein relativ geringer Beschäfti-
gungsfaktor. Die durchschnittliche Beschäftigungsdauer der 13 796 AN 
pro Kalenderjahr beträgt nur etwa 2 Monate (die maximale Dauer be-
trägt 3 Monate) – dies sind 1/6 eines Jahres – somit ist auch die Zahl 
13 796 durch 6 zu dividieren, um dann auf rd. 3.000 Vollzeitjahreskräfte 
zu kommen.“ (Landesarbeitsamt Nord 2000)15 Überträgt man dieses Re-
chenmodell auf die Bundesrepublik, so ist davon auszugehen, dass die 
286 623 beschäftigten Saisonarbeiter in 2004 ein Beschäftigungsäquiva-
lent von ca. 48 000 Jahresvollzeitstellen darstellen. Setzt man nun diese 
Zahl in Beziehung zu den fast 36 Millionen Erwerbstätigen – was einem 
Anteil von 0,13 % entspricht – oder zu den rd. 26,5 Millionen Sozialver-
sicherungspflichtig Beschäftigten – entspricht einem Anteil von 0,18 % 
–, so ist der Einschätzung der Regionaldirektion Nord leicht zu folgen, 
dass die Arbeit der polnischen Saisonkräfte in der Bundesrepublik ins-
gesamt keinen großen Beschäftigungsfaktor darstellt.  
In räumlicher Hinsicht konzentriert sich die Beschäftigung polni-
scher Saisonarbeitskräfte auf wenige Regionen. 2004 wurden über 50 % 
der Saisonarbeiter in nur 19 von insgesamt 177 Arbeitsamtsbezirke ver-
mittelt (vgl. Tabelle 3). Sie werden hier überwiegend bei der Obst- und 
Weinernte und im Gemüse- und Zierpflanzenbau, im Hopfenanbau und 
                                              
15 Hier ist der Regionalagentur offensichtlich ein Rechenfehler unterlaufen. 
Dividiert man die Anzahl der beschäftigten Saisonarbeiter durch den an-
gegebenen Umrechnungsfaktor so ergibt sich ein Wert von ca. 2300 Voll-
zeitarbeitskräften.  
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bei der Pflege und Ernte von Sonderkulturen eingesetzt: im Lüneburger 
Raum (Arbeitsamtsbezirk Lüneburg), am Niederrhein (Arbeitsamtsbe-
zirk Wesel), im Oldenburger Münsterland und an der Weser (Ar-
beitsamtsbezirke Vechta und Nienburg), im Raum Potsdam und Cottbus 
(Arbeitsamtsbezirke Potsdam und Cottbus), im Vorgebirge und Rhein-
ebene bei Bonn (Arbeitsamtsbezirk Bonn), in den Weinanbaugebieten 
Mosel (Arbeitsamtsbezirk Trier), Rheinhessen, Wein- und Bergstraße 
(Arbeitsamtsbezirke Mainz, Ludwigshafen, Landau und Darmstadt), 
Heilbronn (Arbeitsamtsbezirk Heilbronn) und Kaiserstuhl (Arbeitsamts-
bezirk Freiburg), am Bodensee (Arbeitsamtsbezirk Ravensburg) und in 
der Hallertau (Arbeitsamtsbezirke Landshut und Ingolstadt). 
 
Tab. 3: Polnische Saisonarbeiter in ausgewählten Arbeitsamtsbezirken 
2004 
   
Bundesland Arbeitsamtsbezirk Beschäftigte polnische Saisonarbeiter 
  absolut in % 1 
Niedersachsen Vechta 8469 3,6 
 Nienburg 5927 2,5 
 Lüneburg 4719 2,0 
Brandenburg Potsdam 4758 2,0 
 Cottbus 3403 1,4 
Nordrhein-Westfalen Bonn 7162 3,0 
 Wesel 6431 2,7 
 Krefeld 4812 2,0 
 Mönchengladbach 3350 1,4 
Hessen Darmstadt 5861 2,5 
Rheinland-Pfalz Ludwigshafen 12369 5,2 
 Landau 8746 3,7 
 Mainz 7566 3,2 
 Trier 5260 2,2 
Baden-Württemberg Freiburg 7556 3,2 
 Ravensburg 6650 2,8 
 Heilbronn 4332 1,8 
Bayern Landshut 7768 3,3 
 Ingolstadt 3771 1,6 
    
Quelle: Zentralstelle für Arbeitsvermittlung 2004, eigene Berechnungen; 
1
 die Prozentangaben beziehen sich auf die Gesamtheit der in der 
Bundesrepublik beschäftigten polnischen Saisonarbeiter, 2004 waren 
das 286 623 Personen; 
 
Werden sowohl die regionale als auch die sektorale Konzentration der 
Saisonarbeiter auf dem Arbeitsmarkt berücksichtigt, so wird die Frage 
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nach der arbeitsmarktpolitischen Bedeutung polnischer Saisonarbeit in 
Deutschland anders als von der Regionaldirektion Nord in ihrer Modell-
rechnung beantwortet werden müssen.  
 
Tab. 4: Polnische Saisonarbeiter und sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigte in Landwirtschaft und Gartenbau nach ausgewählten Arbeits-
amtsbezirken 2004 
 
Arbeits-
amtsbez. 
Saisonar-
beiter Vollzeitkräfte 
SV-
Beschäftigte 
Anteil der Saisonarbei-
ter  
in % 
  
untere 
Variante 
obere Va-
riante  
untere Va-
riante 
obere Va-
riante 
Lüneburg 5895 983 1474 1054 48,2 58,3
Nienburg 6872 1145 1718 958 54,5 64,2
Vechta 10029 1672 2507 1369 55,0 64,7
       
Cottbus 3834 639 959 3130 17,0 23,4
Potsdam 5845 974 1461 2672 26,7 35,4
       
Bonn 9179 1530 2295 1628 48,4 58,5
Krefeld 5452 909 1363 1845 33,0 42,5
Mön-
chenglad. 3834 639 959 1584 28,7 37,7
Wesel 7274 1212 1819 5276 18,7 25,6
       
Darmstadt 11210 1868 2803 1201 60,9 70,0
       
Ludwigsh. 17125 2854 4281 1798 61,4 70,4
Mainz 9109 1518 2277 1457 51,0 61,0
Landau 10034 1672 2509 1094 60,5 69,6
Trier 5943 991 1486 765 56,4 66,0
       
Freiburg 10354 1726 2589 1055 62,1 71,0
Heilbronn 5571 929 1393 1181 44,0 54,1
Ravensb. 8513 1419 2128 680 67,6 75,8
       
Ingolstadt 4636 773 1159 1025 43,0 53,1
Landshut 10907 1818 2727 334 84,5 89,1
 
Quelle: Bundesagentur für Arbeit 2005, eigene Berechnungen 
 
Dazu können für die regionalen Arbeitsmärkte in den Bundesländern 
verschiedene Überlegungen angestellt werden. Zunächst kann man an 
Hand des Rechenmodells der Regionaldirektion Nord der Arbeitsagentur 
für die in den einzelnen Arbeitsamtsbezirken beschäftigten Saisonar-
beitskräfte die Werte für die entsprechenden Vollzeitjahreskräfte ermit-
teln (untere Variante). Da dieses Rechenmodell aber nach meinen Erfah-
rungen von einem zu geringen Beschäftigungsvolumen pro Saisonarbei-
ter ausgeht und auch verschiedene Untersuchungen zeigen, dass zum 
einen die durchschnittliche Beschäftigungsdauer länger als zwei Monate 
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beträgt (wovon das Rechenmodell der Arbeitsagentur ausgeht), und zum 
anderen die Wochenarbeitszeit der polnischen Saisonarbeiter gewöhn-
lich über der tariflichen Regelarbeitszeit liegt (Hinweise dazu z. B. bei 
Mehrländer 1996, Gerdes 2000, Korczynska 2001), sollte in einem Al-
ternativmodell von einer höheren Arbeitsleistung pro beschäftigten Sai-
sonarbeiter ausgegangen werden. Dieses Modell legt einen Arbeitsum-
fang von insgesamt drei Monaten zugrunde (obere Variante).  
Die Werte für die modellhaft errechneten Vollzeitkräfte können in 
einem zweiten Schritt den sozialversicherungspflichtig Beschäftigten im 
Pflanzen- und Gartenbau gegenübergestellt werden und so der Anteil der 
Saisonarbeit polnischer Saisonkräfte am Gesamtumfang des Arbeitsvo-
lumens im Pflanzen- und Gartenbau berechnet werden.  
 
Abb. 6: Anteile polnischer Saisonarbeitskräfte an der Gesamtbeschäf-
tigung im Pflanzen- und Gartenbau in ausgewählten Arbeitsamtsbe-
zirken 2004 (in Prozent)  
 
Quelle: Bundesagentur für Arbeit 2005, eigene Berechnungen 
 
Die Ergebnisse der Berechnungen zeigen, dass zwar je nach Rechenmo-
dell und Region die Bedeutung der polnischen Saisonarbeit für das Ge-
samtarbeitsvolumen im Pflanzenbau der Landwirtschaft und im Garten-
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bau16 unterschiedlich ausgeprägt ist, für die hier untersuchten 19 Regio-
nen, in denen 50 % der in Deutschland arbeitenden polnischen Saison-
kräfte beschäftigt werden, jedoch von einer erheblichen Bedeutung aus-
gegangen werden kann.  
Legt man das Rechenmodell der Arbeitsagentur zugrunde, so sind 
die niedrigsten Werte mit einem Anteil von 17 % bzw. 18,7 % in den 
Arbeitsamtsbezirken Cottbus und Wesel zu verzeichnen, folgt man dem 
Alternativmodell, so sind die höchsten Anteile mit 89,1 % im Ar-
beitsamtsbezirk Landshut und mit 75,8 % in Ravensburg zu verzeich-
nen. Auffallend sind auch die durchgängig hohen Werte in Rheinland-
Pfalz mit den Arbeitsamtsbezirken Ludwigshafen, Mainz, Landau und 
Trier. Außer in Ostdeutschland stellen die polnischen Saisonarbeiter die 
Mehrzahl der beschäftigten Arbeitskräfte im Pflanzen- und Gartenbau 
dar (eine Ausnahme bildet der Arbeitsamtsbezirk Wesel).  
Vor dem Hintergrund dieser Berechnungen ist der Regionaldirektion 
Nord der Bundesarbeitsagentur in seiner Einschätzung der arbeitsmarkt-
politischen Bedeutung der polnischen Saisonarbeit in der Bundesrepu-
blik nur eingeschränkt zuzustimmen. Zwar sind von der Angebotsseite 
her betrachtet die 48 000 (untere Variante) bzw. 72 000 (obere Variante) 
Vollzeitarbeitskräfte, die die polnischen Saisonarbeiter rechnerisch dar-
stellen, angesichts von 36 Millionen Erwerbstätigen eine kaum ins Ge-
wicht fallende Größe. Für die Nachfrageseite spielt sie aber in Bezug auf 
bestimmte Segmente des Arbeitsmarktes und in Bezug auf bestimmte 
Regionen eine überragende Rolle.  
 
Saisonarbeiterbeschäftigung und struktureller Wandel  
in der Landwirtschaft 
 
Die große Bedeutung polnischer Arbeitskräfte für bestimmte Subsek-
toren der Landwirtschaft und des Gartenbaus wird auch in einem Inter-
view mit dem Vorsitzenden des Provinzialverbandes Rheinischer Obst- 
und Gemüsebauern deutlich „Ich schätze, daß rund 95 Prozent dessen, 
was an Obst und Gemüse beispielsweise bei der UGA in Straelen17 über 
                                              
16 Die Unterscheidung der Kategorien „Pflanzenbau in der Landwirtschaft“ 
und „Gartenbau“ hat vor allem statistische Gründe und ist darauf zurück-
zuführen, welchen Verbänden die polnische Saisonarbeitskräfte beschäfti-
genden Unternehmen zuzuordnen sind: entweder den Landwirtschafts-
kammern oder den unterschiedlichen Gartenbauverbänden.  
17  Die UGA – Union gartenbaulicher Absatzmärkte GmbH mit Hauptsitz im 
niederrheinischen Straelen – fusionierte 1999 mit der Niederrheinischen 
Blumenvermarktung und ist mit einem Umsatz von 698 Millionen Euro in 
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die Versteigerungsuhr läuft, (von polnischen Erntehelfern, J.B.) geerntet 
wurde.“ (Helmes 1997) Und er führt in dem Interview weiter aus, dass 
einheimische Arbeitskräfte für den Arbeitseinsatz während der Erntezeit 
nur schwer zu gewinnen seien und zwar aus zwei Gründen: einmal we-
gen der hohen Arbeitsbeanspruchung und zum zweiten wegen der relativ 
niedrigen Löhne. Die Leute „müssen hart ‘ran. Ob strömender Regen 
oder 35 Grad Hitze, es muß geerntet werden. Manchmal 12 Stunden am 
Tag.“ (ebd.) Neben dem geringen Image, unter dem landwirtschaftliche 
Tätigkeit insgesamt in Deutschland leide, wirke der Lohn von gut acht 
Mark netto die Stunde auf einheimische Arbeitskräfte nicht gerade wie 
ein Magnet. „Das ist bei Polen ganz anders. Beispielsweise war jetzt ein 
Mann bei uns, der drüben Hausmeister ist. Dafür bekommt er umge-
rechnet 170 Mark im Monat, bei uns verdient er etwa 2000. Entspre-
chende gute Arbeit leisten die Leute auf den Feldern.“ (ebd.) 
In dem hier angeführten Interview werden die wesentlichen Gründe 
genannt, die den Einsatz polnischer Saisonarbeitskräfte geraten erschei-
nen lassen: Verfügbarkeit, Flexibilität, Schlagkräftigkeit, Kontrollmög-
lichkeit und die Lohnhöhe sind die wesentlichen Argumente, die für die 
Anwerbung polnischer Saisonarbeiter sprechen.  
Auch wenn der Einsatz polnischer Saisonarbeitskräfte mit gewissen 
Transaktionskosten verbunden ist und bestimmte bürokratische Regula-
rien zu beachten sind, so steht hier ein ungleich größeres Reservoir an 
Arbeitskräften zur Verfügung als auf dem inländischen Arbeitsmarkt zu 
mobilisieren ist. Hinzu treten Eigenschaften, die nicht so sehr mit der 
Quantität der zur Verfügung stehenden Arbeitskraft zu tun hat, sondern 
sich eher auf deren Qualitäten beziehen. Polnische Arbeitskräfte sind für 
die Agrarwirtschaft in einer sehr flexiblen und schlagkräftigen Weise zu 
rekrutieren. Je nach Erntezeit, Witterungsverhältnissen oder auch nach 
den je unterschiedlich sich abzeichnenden Bedürfnissen des Großhan-
dels sind sie einsetzbar. Arbeitsstockungen, also Zeiten, in denen nicht 
gearbeitet wird, sind für die Unternehmen in der Regel nicht mit Kosten 
verbunden, sondern werden einfach auf die Arbeitskräfte abgewälzt, die 
keinen Verdienst erzielen, wenn sie nicht arbeiten. 
Hinzu kommt, dass bei der Art der zu verrichtenden Tätigkeiten grö-
ßere Investitionen in Ausbildung oder beim Anlernen entfallen, weil 
polnische Saisonarbeiter in der Regel wenig qualifizierte Arbeiten aus-
führen. Die Kontrollprobleme sind im Vergleich mit inländischen Ar-
beitskräften geringer, weil polnische Arbeitskräfte eine starke Selbstdis-
ziplin aufweisen. Das große Lohngefälle zum polnischen Arbeitsmarkt 
                                                                                                                      
2004 eine der größten Vermarktungsorganisationen für Obst, Gemüse und 
Zierpflanzen in der Bundesrepublik. 
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und die in Deutschland wesentlich höheren Löhne führen bei den polni-
schen Saisonarbeitern zu einer Motivationslage, die sie in Bezug auf 
Einsatzwille, Engagement, Fleiß und Duldsamkeit ihren inländischen 
Konkurrenten weitaus überlegen machen. Die Möglichkeit der Unter-
nehmen bei nicht zufrieden stellendem Arbeitseinsatz die Arbeiter in der 
nächsten Saison nicht wieder anzufordern, erhöht darüber hinaus deren 
Leistungsbereitschaft.  
Schließlich ist auch die Lohnhöhe ein wesentlicher Grund zum Ein-
satz von polnischen Saisonarbeitern. Gerdes (2000) hat die unterschied-
lichen Arbeitskosten je nach Art des Arbeitsverhältnisses zusammenge-
stellt. Sie vergleicht die Lohnhöhe der ständig beschäftigten Arbeitskraft 
mit der der sozialversicherungspflichtig bzw. nicht sozialversicherungs-
pflichtig beschäftigten Saisonarbeitskraft und schließlich mit der des 
illegal Beschäftigten. Das Lohnarbeitsverhältnis der Dauerbeschäftigung 
dient ihr dabei als Referenzgröße. Wie man der Tabelle 5 entnehmen 
kann, variiert die Lohnhöhe in Abhängigkeit der Art des Beschäfti-
gungsverhältnisses sehr stark. Nicht sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigte (dies ist die Hauptbeschäftigungsform legal vermittelter polni-
scher Saisonarbeiter) verursachen lediglich 61 % der Arbeitskosten einer 
dauerhaft beschäftigten Arbeitskraft.  
 
Tab. 5: Arbeitskosten in der Landwirtschaft in Abhängigkeit vom 
Beschäftigungsverhältnis 
 
Ständig besch. 
Arbeitskräfte 
Saisonarbeitsk. 
sozialversiche-
rungspfl. 
Saisonarbeitsk. 
sozialversiche-
rungsfrei Schwarzarb. 
Bruttostunden-
lohn in DM/Std. 10,92 9,10 9,10 8,25 
Kosten für den 
Arbeitgeber pro 
gearbeiteter 
Stunde 
15,52 11,09 9,471 8,25 
in v.H. des 
Referenzlohnes2 100 72 61 53 
Quelle: Gerdes 2000, 70; 1 Neben dem Bruttostundenlohn kommen hier 
Kosten für Unfall- und private Krankenversicherung für die Saison-
kräfte hinzu. 2 Die Referenzkosten sind die Gesamtkosten des Arbeitge-
bers für die ständig beschäftigten Arbeitskräfte (neben dem Brutto-
stundenlohn kommen noch die Beiträge für Renten-, Kranken- und 
Arbeitslosenversicherung und für die Berufsgenossenschaften hinzu). 
 
Die Arbeit auf den Feldern durch eine höhere Entlohnung für Inländer 
attraktiver zu gestalten, ist nach Auffassung der Obst- und Gemüsebauer 
kein möglicher Weg, da eine Lohnerhöhung aus Konkurrenzgründen 
nicht zu realisieren sei. Dazu noch einmal der Vorsitzende des Provinzi-
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alverbandes Rheinischer Obst- und Gemüsebauern: „Unsere Produkt-
preise stehen unter dem enormen Druck des Einzelhandels. Eine Lohn-
erhöhung von nur einer Mark würde unseren Gewinn zunichte machen.“ 
(Helmes 1997) In der Tat stehen die Gewinne im Gartenbau unter einem 
enormen Realisierungsdruck. Trotz Flächenausweitung und Produktivi-
tätssteigerungen sind die durchschnittlichen Gewinne der Unternehmen 
des Gemüsebaus zwischen den Wirtschaftsjahren 2000/01 und 2004/05 
von 46 249 EUR auf 35 174 gefallen. Im gleichen Zeitraum sank der 
Gewinn pro gärtnerischer Nutzfläche von 7708 EUR auf 4138 EUR  
(-46,3 %) (Agrarpolitischer Bericht 2006). 
Die Gewerkschaft IG Bauen-Agrar-Umwelt scheint sich der Argu-
mentation des Preisdiktats durch den Großhandel angeschlossen zu ha-
ben und in ihrer Tarifpolitik die geschilderte Konkurrenzsituation auf 
dem Agrarmarkt berücksichtigen zu wollen. So hat sie der Einrichtung 
von Tarifgruppen speziell für Erntehelfer bzw. Saisonkräfte zugestimmt. 
Die Entlohnung in diesen Lohngruppen ist zwischen 11 % (für Landar-
beiter) und 23 % (im Erwerbsgartenbau) geringer als in der nächst höhe-
ren Tarifgruppe (vgl. Lohntarifvertrag für den Erwerbsgartenbau 1999, 
Vereinbarung über die Löhne für Landarbeiter 1999). 
Berücksichtigt man die besonderen Bedingungen der Arbeitsorgani-
sation und der Tarifentlohnung in Landwirtschaft und Gartenbau, kann 
man zu der Auffassung gelangen, dass auf dem inländischen Arbeits-
markt selbst mit dem Instrument der Lohnsubventionierung durch die 
Arbeitsverwaltung (die Bundesagentur für Arbeit zahlt bevorrechtigten 
Arbeitnehmern einen Lohnzuschuss) eine ausreichende Zahl von Ar-
beitskräften nicht mobilisiert werden kann und die Unternehmen auf die 
Saisonarbeitskräfte aus dem Ausland angewiesen bleiben.  
Vor diesem Hintergrund ist auch die in der Arbeitsmarktforschung 
übliche Frage nach möglichen Substituts- oder Komplementärbeziehun-
gen des Einsatzes ausländischer Arbeitskräfte zu beantworten. Bei einer 
Substitutsbeziehung zwischen polnischen Saisonarbeitern und inländi-
schen Arbeitskräften führt die Erhöhung des Arbeitskräfteangebots zum 
Sinken der Löhne und zur Erhöhung der Arbeitslosigkeit, eine komple-
mentäre Beziehung führt zur Ausweitung von Produktion und Beschäf-
tigung. Obwohl die Situation für den landwirtschaftlichen Arbeitsmarkt 
nicht ganz eindeutig zu bewerten ist, spricht vieles dafür, dass die Be-
schäftigung von polnischen Saisonarbeitern als komplementäre Bezie-
hung zu verstehen ist: Saisonkräfte stehen auf dem einheimischen Ar-
beitsmarkt nicht ausreichend zur Verfügung; die Produktion in bestimm-
ten Segmenten der Landwirtschaft dehnt sich aus und führt nicht nur zu 
einem größeren Produktionsvolumen, sondern auch zu einer größeren 
Zahl von Dauerarbeitsverhältnissen.  
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Will man die Frage nach möglichen Substituts- oder Komplementär-
effekten beantworten, ist allerdings auch der Einwand der Gewerkschaf-
ten nicht von der Hand zu weisen, dass landwirtschaftliche Unternehmen 
dazu übergehen, auch dauerhaft beschäftigte Arbeitskräfte durch Saison-
arbeiter aus Polen zu ersetzen. Daher muss eingeräumt werden, dass 
auch die Substitution von ständig beschäftigten Arbeitskräften zumin-
dest in Teilbereichen möglich ist. Darüber hinaus kann nicht ausge-
schlossen werden, dass die landwirtschaftlichen Unternehmen und Gar-
tenbaubetriebe eine Kombination aus der Substitution von ständigen 
Arbeitskräften durch flexiblere und billigere Saisonarbeitskräfte aus Po-
len und vermehrtem Kapitaleinsatz und höheren Investitionen in Sach-
kapital verfolgen. In welchem Umfang sich welche Strategien bisher in 
den landwirtschaftlichen Subsektoren durchgesetzt haben, ist unbekannt. 
Hier wären genauere Untersuchungen durchzuführen.  
Die Entwicklung der Anzahl der Betriebe und der Anzahl der Be-
schäftigten am Niederrhein (Arbeitsamtsbezirk Wesel) stützen jedoch 
die These, dass es sich bei der Ausweitung der Saisonarbeiterbeschäf-
tigung eher um Komplementäreffekte handelt. In den Jahren 1987 - 
2000 wächst die Anzahl der Betriebe im Gartenbau von 1398 auf 1710.18 
Dies entspricht einem Wachstum von ca. 22 % (vgl. Tabelle 6). Im Zeit-
raum 1995 - 2000 weitet sich auch die Beschäftigung von dauerhaft be-
schäftigten Arbeitskräften aus. In der Kreisstelle Kleve wächst die Be-
schäftigung um 4,2 %, in der Kreisstelle Wesel um 15,6 %. Für das Ge-
biet des Arbeitsamtsbezirks Wesel ist ein Beschäftigungsplus von insge-
samt 7,8 % zu verzeichnen. 
Vergleicht man die Flächenproduktivität eines Gartenbaubetriebes 
mit der eines durchschnittlichen Betriebes, so wird man feststellen kön-
nen, dass mit der Spezialisierung ein enormer Zuwachs an Produktivität 
verbunden ist. Folgende Vergleichszahlen können diesen Sachverhalt 
näher beleuchten: Von den Gartenbauunternehmen in der Bundesrepu-
blik wird auf 1,2 % der landwirtschaftlichen Fläche rd. die Hälfte der 
Bruttowertschöpfung des gesamten Agrarbereichs erwirtschaftet (Hessi-
scher Landtag 1998). Dieser Umstand führt dazu, dass ehemals traditio-
nell wirtschaftende Landwirtschaftsbetriebe auch zunehmend Gartenbau 
betreiben (Mischbetriebe) oder neue Gartenbauunternehmen gegründet 
werden. Hierbei spielt von Anfang an der Einsatz polnischer Saisonar-
                                              
18 Allerdings ist nicht bekannt, ob es sich dabei ausschließlich um Neugrün-
dungen handelt, oder ob landwirtschaftliche Betriebe auch die Produktion 
von gartenbaulichen Erzeugnissen aufgenommen haben. Das spielt aber 
insofern keine Rolle, als dass bei beiden arbeitsintensiven Betriebsformen 
die Verfügbarkeit von Arbeitskräften von Bedeutung ist.  
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beiter eine große Rolle. So kann man das im Folgenden geschilderte 
Beispiel vom Niederrhein als durchaus typisch ansehen.19  
Die Gründung des Gartenbaubetriebs erfolgt in der Sparte Zierpflan-
zenbau im Frühjahr 1991. Neben dem Eigentümer und der mithelfenden 
Ehefrau werden 10 polnische Saisonarbeiter beschäftigt, jeweils – pro-
duktionsbedingt – im Zeitraum April bis Juni und Juli bis Oktober.  
 
Tab. 6: Entwicklung der Gartenbaubetriebe am Niederrhein 1987 - 
2000 
 Kleve Wesel 
1987     
 Betriebe (Anzahl) 1.035  363  
 Anbaufläche (ha) 2.108,5  731,1  
  Freiland 1.825,2  664,7  
  Gewächshaus 283,3  66,4  
 Arbeitskräfte (AK) nicht erfaßt  nicht erfaßt  
1995    
 Betriebe (Anzahl) 1.165  397  
 Anbaufläche 3652,6  808,5  
  Freiland 3.280,6  724,4  
  Gewächshaus 372,0  84,1  
 Arbeitskräfte (AK) 4.207 1.941
2000 
 Betriebe (Anzahl) 1.205 505
 Anbaufläche 4601,9 1.245,0
  Freiland 4.194,6 1.160,3
  Gewächshaus 407,3 84,7
 Arbeitskräfte (AK) 4.384 2.245
 
Veränderungen 1987 - 2000 (in %)  
 Betriebe  16,4 39,1
 Anbaufläche 118,2 70,2
  Freiland 129,8 74,5
  Gewächshaus 43,8 27,5
 Arbeitskräfte (1995 - 2000) 4,2
 
15,6
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 2000, eigene Berechnungen; 
die Kreisstellen Kleve und Wesel der Landwirtschaftskammer Rheinland 
entsprechen dem Arbeitsamtsbezirk Wesel. Eine Arbeitskrafteinheit (AK) 
entspricht einer ständig beschäftigten Vollzeitarbeitskraft (über drei 
Monate im Jahr).20 
                                              
19 Quelle der folgenden Schilderung ist ein Expertengespräch, das ich mit 
dem Betriebsinhaber eines Gartenbaubetriebes  im November 2001 ge-
führt habe.  
20 In der Agrarstatistik wird zwischen ständigen und nichtständigen Arbeits-
kräften unterschieden, wobei unter ständigen Arbeitskräften alle Personen, 
die in einem unbefristeten oder auf mindestens drei Monate befristeten 
Arbeitsverhältnis zum Betrieb stehen, verstanden werden. Nichtständige 
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Der Betriebsinhaber legte in dem Gespräch dar, dass ohne die Beschäf-
tigung von polnischen Saisonarbeitern weder die Gründung des Betrie-
bes noch die Ausweitung der Betriebsflächen und der Produktion mög-
lich gewesen wäre.  
1991 startet der Betrieb mit der Produktion von 700 000 Pflanzen; 
2001 werden 6 Millionen Pflanzen produziert. Während die Produktion 
insgesamt sich ausweitet, nimmt auch die Produktionsfläche unter Glas 
in den 10 Jahren deutlich zu. Gehören 1991 1 200 qm Fläche im Ge-
wächshaus zum Betrieb, so sind es 2001 schon 7 200 qm. Mit der ver-
stärkten Flächenerweiterung werden zunehmend auch Fremdarbeitskräf-
te21 auf Dauer eingestellt: 1995 erfolgt die Einstellung eines ersten Fest-
angestellten als geringfügig Beschäftigter und die (finanziell geförderte) 
Einstellung eines behinderten Mitarbeiters mit einer Arbeitszeit von 30 
Stunden in der Woche. 1998 wird ein Ausbildungsplatz „Gärtnerei“ ein-
gerichtet und auch im gleichen Jahr besetzt. 1999 erfolgt die Einstellung 
eines Auszubildenden des Gartenbauhandwerks. Im Juli 2001 wird eine 
Gärtner-Meisterin im Betrieb angestellt, die neben der normalen einfa-
chen Arbeit auch qualifizierte Funktionen der Arbeitsvorbereitung und 
-anleitung übernimmt. 
Dieses Beispiel vom Niederrhein macht deutlich, dass der Einsatz 
von polnischen Saisonarbeitern in dem vorgestellten Gartenbaubetrieb 
nicht nur keine inländischen Arbeitskräfte aus einem bestehenden Ar-
beitsverhältnis verdrängt, sondern zur Schaffung ständiger und unbefris-
teter Arbeitsverhältnisse beiträgt und durch die zunehmende inner-
betriebliche Arbeitsteilung auch die Einrichtung höher qualifizierter Ar-
beitsplätze zur Folge hat. Allerdings sollte eine Generalisierung dieses 
Beispiels mit der gebotenen Vorsicht vorgenommen werden. Ich habe 
schon Argumente aufgezeigt, die durchaus gegen eine Verallgemeine-
rung vorgebracht werden können.  
Ähnliche Entwicklungen wie am Niederrhein sind auch in anderen 
Teilen der Bundesrepublik zu beobachten. In Brandenburg ist für den 
Zeitraum 1994 bis 2005 ein Flächenzuwachs der gärtnerischen Nutzflä-
che von 22,5 % zu verzeichnen (Anstieg von 9 900 ha auf 11 970 ha), 
während die Größe der gesamten landwirtschaftlich genutzten Fläche in 
der Bundesrepublik stagniert. Im gleichen Zeitraum wächst die Beschäf-
                                                                                                                      
Arbeitskräfte sind in diesem Sinne Personen, die in einem weniger als drei 
Monate befristeten Arbeitsverhältnis zum Betrieb stehen.  
21 In der Statistik der Agrarwirtschaft wird zwischen den zur Familie des 
Inhabers zählenden Arbeitskräften und familienfremden Arbeitskräften 
unterschieden. 
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tigung im Gartenbau um 29,4 % (Landesbetrieb für Datenverarbeitung 
und Statistik Brandenburg 2006).  
In Baden-Württemberg ist im Zeitraum 1994 - 2005 eine Flächen-
ausdehnung um 19,3 % auf 35 700 ha gärtnerischer Nutzfläche zu regis-
trieren (Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 2005a). 
 
Tab. 7: Anbauflächen ausgewählter Gemüse- und Obstsorten in der 
Bundesrepublik 1992 und 2005 (in ha) 
 1992 2005 Veränd. 1992 - 2005 
in % 
Spargel 7346  21088 187,1  
Möhren u. Karotten 7058  9858 39,7  
Frischeerbsen 3663  5141 40,3  
Gurken 2752  3020 9,7  
Erdbeeren 6262  18827 200,7  
Gemüse insgesamt 79764  128110 60,6  
Landwirtschaftsfläche insgesamt 17021400  17004600 -0,1  
Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachserie 3, Reihe 3.1.3, verschiedene 
Jahrgänge 
 
Tabelle 7 macht deutlich, dass zwischen 1992 und 2005 für einige ar-
beitsintensiven Obst- und Gemüsesorten die Anbaufläche massiv ausge-
dehnt worden ist. Die Anbaufläche von Erdbeeren wächst für diesen 
Zeitraum um 200 %, die für Spargel um 187 %, während die Flächen für 
den Gemüsebau insgesamt um 60 % zunehmen.  
Für die Bundesrepublik Deutschland legt der Agrarpolitische Bericht 
2006 Zahlen vor, die auch auf eine Ausdehnung der Beschäftigung im 
Gartenbau hinweisen. So steigt die durchschnittliche Zahl der Arbeits-
kräfte (ständig Beschäftigte) im Zeitraum zwischen den Wirtschaftsjah-
ren 1997/98 und 2004/05 pro Betrieb im Gemüsebau von 3,0 auf 5,2 
Arbeitskräfte, im Zierpflanzenbau von 3,6 auf 4,2 und im Weinbau von 
2,1 auf 2,5. Nur im Obstbau ist für die gleiche Zeit eine Stagnation auf 
durchschnittlich 3,1 Arbeitskräfte pro Betrieb zu verzeichnen.  
Allerdings bieten diese Zahlen keinen Beleg für die für den Nieder-
rhein im Zeitraum zwischen 1985 und 2000 zu machende Beobachtung 
der Erhöhung der Zahl der gartenbaulichen Betriebe. In Baden-
Württemberg geht mit der Flächenausweitung und der Zunahme der Be-
schäftigung im Gartenbau ein deutlicher Konzentrationsprozess einher. 
Sind 1994 noch 12 997 Betriebe mit Anbau von Gartenbauerzeugnis-
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sen22 gezählt worden, so sind es 2005 nur noch 9 600 (Rückgang von 
26,1 %). Im Zuge des Strukturwandels stellt damit jeder vierte Garten-
baubetrieb die Produktion im Zeitraum zwischen 1994 und 2005 ein.  
 
Tab. 8: Betriebe mit Anbau von Gartenbauerzeugnissen nach Größen-
klassen der gärtnerischen Nutzfläche in Baden-Württemberg 2005 und 
1994 
 
2005 1994 
gärtnerische Nutz-
fläche 
von ...bis unter ... ha
Betriebe insge-
samt 
Gärtnerische 
Nutzfläche in ha 
Betriebe insge-
samt 
Gärtnerische 
Nutzfläche in ha 
unter 0,5  1815  608  3322  1162  
0,5 - 1  2340  1643  3450  2394  
1 - 2  1923  2695  2551  3498  
2 - 3  898  2207  1214  2905  
3 - 5  905  3479  1067  4036  
5 - 10  892  6243  884  6093  
10 - 20  547  7598  377  5163  
20 und mehr  281  11213  132  4657  
insgesamt  9601  35685  12997  29909  
Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg b, S. 4 
 
Der Konzentrationsprozess kommt besonders in der Entwicklung der 
durchschnittlichen Betriebsgröße zum Ausdruck. Die gärtnerische Nutz-
fläche steigt von 2,3 ha 1994 auf 3,7 ha 2005 an. Nur noch diejenigen 
Betriebe der Größenklasse mit mindestens 5 ha gärtnerischer Nutzfläche 
haben einen Zuwachs bei den Betriebszahlen zu verzeichnen (vgl. 
Tabelle 8). 2005 weisen 1720 Betriebe (17,9 %) diese Größenklasse auf, 
1994 gehörten ihr 1400 Betriebe (10,7 %) an. Mit über 25 100 ha (1994: 
15 900 ha) bewirtschaften sie weit mehr als zwei Drittel (70,2 %) der 
gärtnerischen Nutzfläche Baden-Württembergs (1994: 53,2 %) (Statisti-
sches Landesamt Baden-Württemberg a, b). 
Zusammenfassend kann man festhalten, dass die verstärkte Beschäf-
tigung polnischer Saisonarbeitskräfte in bestimmten Subsektoren der 
Landwirtschaft dazu führt, dass  arbeitsintensive Bereiche der Landwirt-
                                              
22 Hierunter sind sowohl „klassische“ Gartenbaubetriebe als auch landwirt-
schaftliche Betriebe mit Gartenbau (Mischbetriebe) zu verstehen.   
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schaft und des Gartenbaus wachsen können, während andere Sektoren 
relative oder auch absolute Produktionsrückgänge zu verzeichnen haben. 
Die Ausweitung bestimmter Produktionsrichtungen ist auf eine verbes-
serte Wettbewerbsfähigkeit durch die Anwendung polnischer Arbeits-
kraft zurückzuführen.  Neben der Kostenersparnis durch zwar tarifliche, 
aber geringere Entlohnung führt vor allem die flexible Verfügbarkeit 
von Arbeitskraft in den arbeitsintensiven Segmenten der Landwirtschaft 
zu einer erheblichen Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit und fördert so 
den strukturellen Wandel in der Landwirtschaft. Vor allem größere Be-
triebe können das Kostensenkungspotential dazu nutzen, Erweiterungs-
investitionen durchzuführen, die zu einem erhöhten Betriebsgrößen-
wachstum führen. Zwar ist der Anteil der Beschäftigung polnischer Sai-
sonarbeiter an der sektoralen Bruttowertschöpfung in der Landwirtschaft 
insgesamt nicht genau zu quantifizieren, aber es ist davon auszugehen, 
dass dieser nicht unbedeutend ist. Die Anwendung polnischer Arbeits-
kraft trägt so in einem erheblichen Umfang dazu bei, die Basis der Kapi-
talakkumulation in der Landwirtschaft zu erweitern.  
 
Landwirtschaftliche Betriebe  
und polnische Saisonarbeiter – Ergebnisse  
einer Betriebsbefragung 
 
In den vorhergehenden Kapiteln wurde mit Hilfe der Aufarbeitung se-
kundärstatistischen Materials der Frage nach der Bedeutung der Be-
schäftigung polnischer Saisonarbeitskräfte für bestimmte Subsektoren 
der Landwirtschaft und in bestimmten Regionen der Bundesrepublik 
nachgegangen. Die Ergebnisse dieser Analysen haben verdeutlicht, dass 
die Saisonarbeiterbeschäftigung auf die Entwicklung und den strukturel-
len Wandel in verschiedenen Teilen der Landwirtschaft einen großen 
Einfluss ausübt. Im Folgenden soll mit Hilfe der Ergebnisse einer Be-
triebsbefragung die aus der sekundärstatistischen Analyse gewonnenen 
Erkenntnisse vertieft werden. 
Wesentliches Ziel der Befragung war es, genauere Einsichten in den 
Zusammenhang von betrieblichen Entwicklungsstrategien und der Be-
schäftigung von polnischen Saisonarbeitern zu erlangen. Darüber hinaus 
sollte die Bedeutung des Einsatzes polnischer Saisonarbeitskräfte aus 
Sicht der beschäftigenden Betriebe beschrieben werden können.  
Die Auswahl der Befragungsregionen (Brandenburg und Nieder-
rhein) ließ sich von dem Gedanken leiten, dass hier eine gewisse Nach-
frage nach polnischen Saisonarbeitskräften besteht, sich die Struktur der 
nachfragenden Betriebe aber in wesentlichen Faktoren unterscheidet. 
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Diese Annahme beruht auf der unterschiedlichen historischen Entwick-
lung der Landwirtschaft in den beiden Befragungsgebieten. Die Kollek-
tivierung der Landwirtschaft in der DDR hat auch heute noch wirkende 
Strukturen in den landwirtschaftlichen Unternehmen der neuen Bundes-
länder hinterlassen, etwa in Bezug  auf die Größe, auf das Verhältnis des 
Beschäftigungsumfangs von Familienarbeitskräften und Fremdarbeits-
kräften etc. Aus diesem Grund schien es lohnend diese unterschiedlichen 
Bedingungen mit in die Untersuchung einzubeziehen.  
Die Befragung wurde als standardisierte schriftliche Befragung im 
Sommer 2002 durchgeführt. Für die Form der schriftlichen Befragung 
sprachen auf der einen Seite arbeitsökonomische Gründe, andererseits 
bietet diese Form der Befragung auch methodische und inhaltliche Vor-
teile, die vor allem bei „sensiblen“ Fragen nach betrieblichen Entschei-
dungsgründen, persönlichen Einschätzungen etc. zur Geltung kommen 
können.  
Die Auswahl der befragten Betriebe in Brandenburg beruhte auf der 
Zufallsauswahl aus einer Adressenliste des Landesverbandes Gartenbau 
Brandenburg e.V. in Bergholz-Rehbrücke. Das Auswahlverfahren für 
den Niederrhein beruhte auf einer Kombination der Zufallsauswahl aus 
einer Adressenliste des Landesverbandes Gartenbau Rheinland e.V. und 
der Anwendung des „Schneeballverfahrens“ während der am Nieder-
rhein durchgeführten Expertengespräche (mit Verbandsvertretern, Ge-
werkschaften, Agentur für Arbeit, Betriebsinhabern). In der Region Nie-
derrhein wurden 95 Betriebe angeschrieben, in Brandenburg 86. Die 
Rücklaufquote betrug 53 bzw. 58 %. Damit konnten jeweils 50 Frage-
bögen für die beiden Regionen ausgewertet werden.  
Ein Anspruch auf Repräsentativität der Stichprobe ist mit der Kon-
zeption der Befragung nicht verbunden, vielmehr sollte die Möglichkeit 
geschaffen werden, die in der sekundärstatistischen Analyse erzielten 
Erkenntnisse zu vertiefen und besonders den Zusammenhang von be-
trieblichen Entscheidungen und Entwicklungen und der Beschäftigung 
polnischer Saisonarbeiter eingehender auszuleuchten. Darüber hinaus 
sollte die Befragung Auskunft darüber geben, welche Ziele und Absich-
ten in den Betrieben mit dem Einsatz polnischer Saisonarbeitskräfte ver-
knüpft werden. 
Den Untersuchungszielen der Befragung entsprechend wurde der 
vierseitige teilstandardisierte Fragebogen strukturiert. In einem ersten 
Block werden allgemeine Fragen zur Charakterisierung und genaueren 
Einordnung des befragten Betriebes gestellt (Sparte des Betriebes, 
Gründungsjahr, Größe etc.) Diesem Block schließen sich Fragen zur 
betrieblichen Entwicklung in den letzten Jahren und zu den mittelfristi-
gen Entwicklungsperspektiven an. Schließlich wird nach Veränderungen 
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der betrieblichen Wachstumsstrategien unter den Bedingungen einer 
möglichen Beschränkung der Beschäftigungsmöglichkeiten polnischer 
Saisonarbeiter gefragt. 
Die 100 befragten Betriebe verteilen sich auf unterschiedliche Weise 
auf die einzelnen Sparten des Gartenbaus. 48 % gehören zum Zierpflan-
zenbau, 24 % zum Obstbau, 14 % zum Gemüsebau. Neun Betriebe ord-
nen sich der Kategorie „Mehrspartenbetriebe“ mit jeweils unterschiedli-
chen Anteilen zu. Drei Betriebe sind klassische Landwirtschaftsbetriebe, 
die auch Gartenbau betreiben. Außerdem sind zwei Baumschulen unter 
den befragten Betrieben zu finden. Damit sind alle Sparten des Garten-
baus, in denen vorzugsweise polnische Saisonarbeiter beschäftigt wer-
den, im Sample vertreten. 
Die durchschnittliche Gartenbaubetriebsfläche beträgt 36,4 ha, wo-
bei der Median mit einem Wert von 6,9 ha darauf hindeutet, dass hin-
sichtlich der Größenstruktur eine recht große Spannweite vorliegt. Der 
kleinste Betrieb bearbeitet eine Gartenbaufläche von 0,15 ha, der größte 
eine Fläche von 320,0 ha. 
Hinsichtlich der Betriebsgrößenstruktur unterscheiden sich die Be-
triebe in den beiden Befragungsregionen gravierend. Während die Gar-
tenbaubetriebe am Niederrhein eine durchschnittliche Gartenbaube-
triebsfläche von 3,3 ha bewirtschaften, beträgt dieser Wert für die Bran-
denburger Gartenbaubetriebe 70,3 ha. Diese unterschiedlichen Betriebs-
größen sind auf den Umstand zurückzuführen, dass im Sample Nieder-
rhein überdurchschnittlich viele Betriebe der Sparte „Zierpflanzenbau“ 
vertreten sind. Die Arbeitsteilung und Spezialisierung ist im Zierpflan-
zenbau weit fortgeschritten und orientiert sich in der Regel am Wachs-
tumsverhalten der Pflanzen. So beschäftigen sich bestimmte Betriebe 
ausschließlich mit der Aufzucht von Keimlingen, andere wiederum mit 
der Produktion von Jungpflanzen. Diese hoch differenzierten Betriebs-
strukturen benötigen vergleichsweise geringe Größen an Anbauflächen.  
Durchschnittlich arbeiten 2,0 Familienarbeitskräfte und 10,7 Fremd-
arbeitskräfte in den Betrieben. Während die Anzahl der mitarbeitenden 
Familienangehörigen sich in beiden Untersuchungsgebieten sehr ähnelt 
(Brandenburg 1,9, Niederrhein 2,1), differiert die Zahl der beschäftigten 
familienfremden Arbeitskräfte erheblich. In Brandenburg wurden in 
2002 durchschnittlich 19,3 Arbeitskräfte beschäftigt, am Niederrhein 
waren es nur 3,9.  
Eindeutig ist allerdings die Altersstruktur der befragten Betriebe auf 
die verschiedenen Entwicklungswege der Landwirtschaft in Ost- und 
Westdeutschland zurückzuführen. Von den 50 an der Befragung teilge-
nommenen Unternehmen aus Brandenburg sind 47 erst in den Jahren 
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nach 1990 gegründet worden, während die Mehrzahl der Betriebe am 
Niederrhein schon vor 1970 bestanden hat. 
 
Tab. 9: Betriebsgründungszeitraum der befragten Betriebe 
Betriebsgründung Niederrhein Brandenburg insgesamt 
vor 1949  11  1  12  
1950 - 1959  11  –  11  
1960 - 1969  21  2  23  
1970 - 1979  4  –  4  
1980 - 1989  1  –  1  
1990 - 2000  2  47  49  
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Mit den hier vorliegenden Werten einer ersten Charakterisierung der 
befragten Unternehmen bestätigt sich die eingangs geäußerte Hypothese, 
dass sich vor allem hinsichtlich der Größe und des Verhältnisses von 
Familienarbeitskräften zu Fremdarbeitskräften die beiden Untersu-
chungsgebiete massiv unterscheiden. Ob allerdings hier ausschließlich 
historische Gründe im Sinne eines unterschiedlichen Entwicklungs-
pfades der Landwirtschaft in Ostdeutschland zur Erklärung der unter-
schiedlichen Verhältnisse heranzuziehen sind, kann nicht eindeutig be-
antwortet werden, da eine mögliche Erklärung auch in der unterschied-
lichen Verteilung des Samples bezüglich der verschiedenen Garten-
bausparten zu finden ist.  
 
Betriebliche Entwicklung und die Beschäftigung 
polnischer Saisonarbeiter 
 
Die Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter nimmt im beobachteten 
Zeitraum von 1991 bis 2002 im großen Umfang zu. Waren 1991 697 
polnische Saisonarbeitskräfte beschäftigt, so sind es 2002 5423. Mit ei-
ner Zunahme von 678 % übertrifft die Entwicklung des Wachstums den 
Bundesdurchschnitt von 265 % um ein Vielfaches. 
Differenziert man die Entwicklung nach den beiden Befragungsregi-
onen, so sind auch hier deutliche Unterschiede festzustellen. Während in 
Brandenburg die Beschäftigten von 640 auf 5167 Saisonarbeitern steigt 
(ein Plus von 707 %), wächst sie am Niederrhein nur von 57 auf 256 
Beschäftigte an (ein Plus von 350 %); aber auch bei den befragten Be-
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trieben am Niederrhein ist eine größere Zunahme der Saisonarbeiter-
Beschäftigung zu verzeichnen als im Bundesdurchschnitt. 
Während die Anzahl der Familienarbeitskräfte zwischen den Jahren 
1991 und 2002 mehr oder weniger stagniert (148 in 1991 und 154 in 
2002), verdoppelt sich die Beschäftigung von Fremdarbeitskräften (Zu-
nahme von 474 Arbeitskräften auf 925 Beschäftigte). Auch hier sind 
deutliche Unterschiede in den Befragungsregionen zu verzeichnen. In 
Brandenburg finden wir eine Zunahme der familienfremden Arbeits-
kräfte zwischen 1991 und 2002 um 108 %, am Niederrhein um 43 %. 
 
Abb. 7: Entwicklung der Beschäftigung polnischer Saisonarbeitskräfte 
am Niederrhein und in Brandenburg 
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Die Zunahme der Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter geht auch in 
den befragten Betrieben einher mit der Ausdehnung der Beschäftigung 
ständig beschäftigter familienfremder Arbeitskräfte. Die weiter oben 
vorsichtig formulierte These, dass mit zunehmender Beschäftigung pol-
nischer Saisonarbeiter auch der Umfang der Dauerbeschäftigung zu-
nimmt, findet hier ihre Bestätigung. 
Untersucht man den Zusammenhang von Betriebsgrößenstruktur und 
Anzahl der beschäftigten polnischen Saisonarbeiter, so ist unschwer zu 
erkennen, dass hier ein positives Verhältnis besteht. Die Betriebe mit 
einer Gartenbaubetriebsfläche über 100 ha – das sind insgesamt nur sie-
ben Unternehmen – beschäftigen über 78 % der polnischen Saisonkräfte. 
Auch in dieser Frage ist ein deutlicher Unterschied zwischen den beiden 
Untersuchungsgebieten festzustellen. Während am Niederrhein der 
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Schwerpunkt der Beschäftigung bei den Unternehmen mit einer Garten-
baubetriebsfläche zwischen einem und drei ha liegt (38,5 %), wird der 
weitaus größte Teil der polnischen Saisonarbeiter in Brandenburg in den 
großen Betrieben ab 100 ha Gartenbaufläche (82,3 %) beschäftigt.  
Dieser Umstand ist wiederum darauf zurückzuführen, dass in dem 
Untersuchungssample „Niederrhein“ viele Betriebe der Sparte „Zier-
pflanzenbau“ mit relativ kleinen Betriebsflächen zu finden sind. Die un-
gleiche Verteilung der polnischen Saisonarbeitskräfte auf die unter-
schiedlichen Größenklassen könnte zu der Vermutung führen, dass die 
Bedeutung der Beschäftigung polnischer Saisonarbeitskräfte mit der 
Größe der Betriebe zunimmt und dass für kleinere Betriebe die Beschäf-
tigung relativ unbedeutend ist. Das Beispiel vom Niederrhein, das weiter 
oben aufgeführt wurde, zeigt, dass auch für die Entwicklung kleinerer 
Betriebe die Verfügbarkeit polnischer Arbeitskräfte von großer Bedeu-
tung ist. Weiter unten wird darauf eingegangen, ob auch die Betriebsbe-
fragung dieses Ergebnis bestätigen kann.  
 
Tab. 10: Betriebsgrößenstruktur und Anzahl der beschäftigten pol-
nischen Saisonarbeiter 2002 
Gartenbaubetriebsfläche Niederrhein Brandenburg insgesamt 
 absolut in % absolut in % absolut in % 
unter 1 ha 7  2,93   -  0  7  0,13  
1,0 - 3 92  38,49  3  0,06  95  1,70  
3,1 –5 55  23,01  5  0,09  60  1,07  
5,1 – 10 64  26,78  155  2,89  219  3,91  
10,1 –20 21  8,79  80  1,49  101  1,80  
20,1 – 50  -  -  512  9,56  512  9,15  
50,1 –100  -  -  193  3,60  193  3,45  
über 100 ha  -  -  4409  82,30  4409  78,79  
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Hinsichtlich der Dauer der Beschäftigung ist festzustellen, dass sowohl 
in Brandenburg als auch am Niederrhein die polnischen Saisonarbeiter 
über einen langen Zeitraum hinweg beschäftigt werden (Abbildung 8). 
Am Niederrhein waren 70 % der Saisonarbeitskräfte sieben Jahre und 
länger beschäftigt, in Brandenburg waren es 64 %. Da der überwiegende 
Teil der Brandenburger Betriebe erst in den 90er Jahren gegründet wur-
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de, kann man davon ausgehen, dass schon ab dem Zeitpunkt der Unter-
nehmensgründung die Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter eine we-
sentliche Rolle spielt.  
In der Betriebsbefragung hatten die Unternehmen die Gelegenheit, 
Faktoren der Betriebsentwicklung zu bewerten. „Wenig bedeutend“ bis 
„mäßig bedeutend“ werden die Faktoren „Hofnachfolge“, „Investitions-
kosten“, „Verfügbarkeit inländischer Dauerarbeitskräfte“ und „politische 
Rahmenbedingungen“ eingeschätzt, „bedeutend“ bis „sehr bedeutend“ 
werden die Parameter „Absatzentwicklung“, „Preisniveau“, „Produk-
tionskosten“ und „Verfügbarkeit polnischer Saisonarbeitskräfte“ ange-
sehen. Der größte Unterschied zwischen den Untersuchungsregionen 
besteht bei der Einschätzung des Faktors „Vermarktungskosten“. Wäh-
rend die Betriebe am Niederrhein diesen Faktor für die Produktionsent-
scheidungen als bedeutsam einschätzen, wird er von den Betrieben in 
Brandenburg als nur „mäßig bedeutend“ angesehen.23  
 
Abb. 8: Dauer der Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter in den 
befragten Betrieben 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: eigene Untersuchung  
 
                                              
23  Über die Ursachen dieser unterschiedlichen Bewertung kann hier nur ge-
mutmaßt werden. Ein großer Teil der Betriebe am Niederrhein ist einer 
großen Erzeuger- und Absatzorganisation angeschlossen. Eventuell drückt 
sich hier eine gewisse Unzufriedenheit mit den damit verbundenen Kosten 
aus. 
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Die Frage der Verfügbarkeit polnischer Saisonarbeitskräfte steht bei 
den Betrieben Brandenburgs an zweiter Stelle, wichtiger wird nur die 
Absatzentwicklung angesehen. Von den Betrieben des Niederrheins 
wird diese Frage als „weniger bedeutend“ eingestuft, die Faktoren „Pro-
duktionskosten“ „Preisniveau“ und „Absatzentwicklung“ als bedeuten-
der eingeschätzt. 
Auch wenn bei der Einschätzung der Bedeutung für die betriebliche 
Entwicklung andere Faktoren als wichtiger eingeschätzt werden, wird 
der Parameter „Verfügbarkeit polnischer Saisonkräfte“ als bedeutend 
angesehen. 
 
Tab. 11: Kurzfristige betriebliche Reaktionen auf eine Reduzierung des 
Beschäftigungsumfangs polnischer Saisonarbeitskräfte 
 Niederrhein Brandenburg insgesamt 
Reaktionen absolut in % absolut in % absolut in % 
keine Auswirkungen 9  18  4  8  13  13  
Einsatz anderer Arbeits-
kräfte zu höheren Löhnen 8  16  3  6  11  11  
umgehende Produktions-
einschränkungen 29  58  41  82  70  70  
Quelle: eigene Untersuchung, fehlende Werte nicht aufgeführt 
 
Das Problem der Verfügbarkeit von Saisonarbeitskräften wurde in der 
Betriebsbefragung weiter vertieft. Hierzu wurden Fragen nach betrieb-
lichen Reaktionen und Strategien auf mögliche Einschränkungen bei der 
Vermittlung polnischer Saisonarbeiter gestellt, einmal in Bezug auf 
kurzfristige (bis zu einem Jahr), zum andern im Hinblick auf mittelfris-
tige Strategien mit einem Zeithorizont von fünf Jahren. Die Frage dazu 
lautete: Schon seit längerem werden Möglichkeiten zur Reduzierung der 
Beschäftigung polnischer Saisonarbeitskräfte diskutiert. Wie würde sich 
eine Reduzierung der Verfügbarkeit polnischer Arbeitskräfte auf Ihren 
Betrieb auswirken? Stellen Sie sich vor, Sie hätten 50 % weniger polni-
sche Arbeitskräfte als im Vorjahr zur Verfügung. Wie würde sich dieser 
Umstand kurzfristig (innerhalb eines Jahres) oder mittelfristig (innerhalb 
der nächsten fünf Jahre) auswirken? 
In Bezug auf die kurzfristigen Reaktionsmöglichkeiten scheinen die 
flächenmäßig kleineren, nur wenige polnische Saisonarbeitskräfte be-
schäftigende Gartenbaubetriebe am Niederrhein flexibler reagieren zu 
können. 18 % der Betriebe geben an, dass eine Reduzierung der Ver-
mittlungszahlen polnischer Saisonarbeitskräfte um 50 % kurzfristig kei-
ne Auswirkungen auf die betriebliche Entwicklung habe, da entweder 
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die verbleibenden Arbeitskräfte den Ausfall durch Mehrarbeit ausglei-
chen könnten oder aber gleichwertige Arbeitskräfte zum gleichen Lohn 
zur Verfügung stünden. 16 % der befragten Unternehmen rechnen da-
mit, den Ausfall durch den Einsatz anderer Arbeitskräfte zu höheren 
Löhnen wettmachen zu können. Allerdings geht mehr als die Hälfte der 
Betriebe (58 %) davon aus, die entstehenden Lücken bei den Arbeits-
kräften nicht ausgleichen zu können und umgehend Produktionsein-
schränkungen vornehmen zu müssen.  
Die Brandenburger Betriebe schätzen die Folgen einer Reduzierung 
des Saisonarbeitskräfteangebots aus Polen wesentlich folgenreicher ein. 
Immerhin geben hier noch 8 % der Gartenbaubetriebe an, die Reduzie-
rung werde keine Auswirkungen haben, aber der weitaus größte Teil der 
Brandenburger Betriebe (82 %) würde mit umgehenden Produktions-
einschränkungen reagieren. Nur 6 % können es sich vorstellen, einen 
Ersatz durch die Beschäftigung teurerer Arbeitskräfte bewerkstelligen zu 
können.  
Ein anderes Bild ergibt sich, wenn man die möglichen mittelfristigen 
Auswirkungen auf die Produktionsentscheidungen der Unternehmen 
analysiert. Die Zahl der Unternehmen, die keine Auswirkungen auf die 
Produktion annehmen, wächst sowohl in Brandenburg als auch am Nie-
derrhein: in Brandenburg sind es fünf Betriebe oder 10 %, am Nieder-
rhein 10 Betriebe oder 20 %.  
 
Tab. 12: Mittelfristige betriebliche Reaktionen auf eine Reduzierung des 
Beschäftigungsumfangs polnischer Saisonarbeitskräfte 
 Niederrhein Brandenburg insgesamt 
Reaktionen absolut in % absolut in % absolut in % 
keine Auswirkungen 10  20  5  10 15  15  
Produktion 
vollständig einstellen -  -  5  10 5  5  
Produktionseinschränkungen 34  68  35  70 69  69  
bis 20 % 7  14  2  4 9  9  
21 - 40 % 12  24  11  22 23  23  
41 - 60 % 6  12  17  34 23  23  
61 - 80 % -  -  3  6 3  3  
81 - 90 % -  -  2  4 6  6  
Quelle: eigene Untersuchung, fehlende Werte nicht aufgeführt 
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Die Produktion vollständig einstellen würden fünf Betriebe, die alle in 
Brandenburg produzieren. Die Unternehmen am Niederrhein rechnen 
nicht damit, dass die Reduzierung des Arbeitskräfteangebots aus Polen 
mittelfristig zu Betriebsschließungen führen wird. 
Hinsichtlich der Annahme, dass ein eingeschränktes Arbeitskräfte-
angebot zu Produktionseinschränkungen führt, nähern sich die Betriebe 
aus den beiden Untersuchungsregionen in dieser Frage an. Am Nieder-
rhein gehen 68 % der Betriebe von einer Reduzierung der Produktion 
aus, in Brandenburg sind es 70 %, hier werden aber in Bezug auf mögli-
che Produktionsbeschränkungen massivere Auswirkungen angenom-
men. Die Brandenburger Betriebe rechnen in ihrer Mehrzahl mit Pro-
duktionseinschränkungen in einem Umfang von 41 - 60 %, der größte 
Teil der Unternehmen am Niederrhein geht von einer Reduzierung zwi-
schen 21 - 40 % aus. 
Für die Mehrheit der Betriebe in Brandenburg und am Niederrhein 
bilden die polnischen Saisonarbeiter einen wesentlichen Teil der verfüg-
baren Arbeitskräfte ohne den die zukünftige betriebliche Entwicklung 
nicht ohne erhebliche Einschränkungen überhaupt vorstellbar ist. War 
mit dem Einsatz polnischer Saisonarbeitskräfte in der Vergangenheit 
betriebliches Wachstum verbunden, so wird für die Zukunft bei einer 
Einschränkung der Verfügbarkeit mit Produktionseinbußen gerechnet. 
Die befragten Betriebsleiter und Eigentümer hatten die Möglichkeit, 
auch jenseits der standardisierten Antworten eigene Aspekte, Themen 
und Fragestellungen, die von dem Fragebogen nicht berücksichtigt wor-
den waren, anzumerken. Dabei ging es in erster Linie darum, die Bedeu-
tung der polnischen Saisonarbeitskräfte für die Entwicklung der Betriebe 
zu beschreiben.  
Einige der an der Befragung teilnehmenden Betriebsleiter und Ei-
gentümer weisen darauf hin, dass inländische Arbeitskräfte für die Sai-
sonarbeit kaum zur Verfügung stehen und die Betriebe schon aus diesem 
Grund auf die polnischen Saisonarbeiter angewiesen sind: 
 
 „Es ist unmöglich, für ca. drei Monate Arbeitskräfte zu finden, die bis zu 
12 Stunden an Spitzentagen arbeiten!“ (Niederrhein, Zierpflanzenbau, 
7224) 
 „Es gibt keine deutsche Arbeitskraft, die bereit ist in der Landwirtschaft zu 
den Bedingungen zu arbeiten. In Polen zählt unser Geld x2, jetzt (Euro) 
x4.“ (Brandenburg, Gemüsebau, 33) 
                                              
24 Die Ziffern geben die Nummer des Fragebogens der Betriebsbefragung an.  
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 „Da keine einheimischen Arbeitskräfte zur Verfügung stehen, müsste die 
Produktion stark eingeschränkt werden.“ (Niederrhein, Zierpflanzenbau, 
92) 
 
Auch die Arbeitsagenturen sind nicht in der Lage, den Mangel an Sai-
sonarbeitskräften zu beheben, und manche Eigentümer fühlen sich von 
den örtlichen Arbeitsagenturen unfair behandelt. Die meisten vermittel-
ten Arbeitskräfte entsprechen dabei nicht den Arbeitsanforderungen der 
Gartenbaubetriebe und sind weder leistungsfähig noch motiviert: 
 
 „Es ist schwer, vom Arbeitsamt inländische Arbeitskräfte für den Garten-
bau zu gewinnen (und das bei der momentanen Arbeitsmarktlage).“ (Nie-
derrhein, Zierpflanzenbau, 85) 
 „Leider zu wenig Arbeitskräfte auf dem dt. Arbeitsmarkt für Gartenbau zu 
finden, daher keine Chance, Ausfälle zu kompensieren. Trotz ständiger 
Bemühungen beim Arbeitsamt ist es nicht möglich Kräfte einzustellen.“ 
(Niederrhein, Zierpflanzenbau, 89) 
 „Das Arbeitsamt Eberswalde weigert sich mehr polnische Arbeitskräfte 
mir zu geben, ich brauchte eigentlich 12 polnische Arbeitskräfte.“ (Bran-
denburg, Obstbau, 28) 
 „Große Betriebe werden bevorzugt, kleine Betriebe bekommen keine pol-
nischen Arbeitskräfte, werden in die Illegalität getrieben.“ (Brandenburg, 
Obstbau, 47) 
 „Das Arbeitsamt schickt mir jährlich mehrere Arbeitskräfte zur Aushilfe, 
die aber keine Lust und Ausdauer haben in unserem Betrieb zu arbeiten. 
Andere werden gemeldet, erscheinen gar nicht.“ (Brandenburg, Obstbau, 
21) 
 
Bei der Auswertung der Befragung wurde weiter oben darauf hingewie-
sen, dass der überwiegende Teil der Unternehmen auf eine Reduzierung 
des Angebots von polnischen Saisonarbeitern mit Produktionsein-
schränkungen reagieren müsste. Einige Betriebe müssen allerdings auch 
die Aufgabe der gesamten Produktion einkalkulieren. Eine Kürzung der 
Vermittlungszahlen von polnischen Saisonarbeitskräften um 50 % hätte 
für einige Betriebe gravierende Auswirkungen. Hier wurden folgende 
Überlegungen angestellt: 
 
 „Würde sehr kurzfristig zur Aufgabe der Produktion führen. Investitionen 
erfordern 100 %ige Beruhigung.“ (Brandenburg, Gemüsebau, 15) 
 „[...] auch eine Betriebsaufgabe überlegen, keine Investitionen mehr täti-
gen, auch deutsche Mitarbeiter entlassen.“ (Brandenburg, Obstbau, 12) 
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 „Ohne Polen wird der Betrieb geschlossen.“ (Niederrhein, Zierpflanzen-
bau, 86) 
 „Dieser Fall würde langfristig Produktionseinschränkungen hervorrufen, 
da wir dann nicht mehr konkurrenzfähig sind.“ (Niederrhein, Zierpflan-
zenbau, 79) 
 „[...] würde eine weitere Produktion in Frage stellen. Saisonkräfte sind in 
unserem Sektor unbedingt notwendig um mit anderen Ländern der Welt 
konkurrieren zu können.“ (Brandenburg, Obstbau, 24) 
 
Neben Produktionseinschränkungen und Betriebsaufgaben werden auch 
andere mögliche Reaktionen auf eine Beschränkung des saisonalen Ar-
beitskräfteangebots thematisiert. Diese reichen von dem Bemühen, 
durch Mehrarbeit die Lücken auszugleichen, über Rationalisierungs-
maßnahmen in der Produktion bis hin zur Suche nach einem Ersatz für 
die polnischen Arbeitskräfte.  
 
 „Kurzfristig würden wir versuchen durch Mehrarbeit diesen Ausfall aus-
zugleichen, auf Dauer jedoch nicht möglich (Obst sind Dauerkulturen, 
d. h. kurzfristige Einschränkungen oder Erweiterungen sind kaum möglich 
– Ausnahme Erdbeeren). Mit der Hälfte der Produktion ist der Betrieb auf 
Dauer nicht zu halten.“ Brandenburg, Obstbau, 41) 
 „Es würde versucht werden, die Spargelernte durch verstärkten Maschi-
neneinsatz zu erledigen.“ (Brandenburg, Gemüsebau, 10) 
 „[...] keine Produktion für Großhandel und Markthändler, nur effektive 
junge Spargelanlagen beernten, Arbeitsleistung steigern durch Erntehilfs-
mittel: Sortiermaschinen, Folien- und Arbeitsrationalisierung; über das 
Arbeitsamt dt. AK mobilisieren versuchen – bisher ohne Erfolg.“ (Bran-
denburg, Obstbau, 39) 
 „Technisierung der Produktion, was zwangsläufig eine Qualitätsminde-
rung zur Folge hätte (s. holl. Produktion: Trays, Sets usw.). Da bei uns im 
Betrieb alle Arbeitskräfte sozialversichert sind, denke ich, dass eher die 
Frage einer flexibleren Arbeitszeit für polnische Saisonarbeitskräfte von 
Nöten wäre: 3-Monatsregelung aufheben. Der Markt verlangt mehr nach 
großen, flexiblen Betrieben, daher ist eine Produktionssteigerung für die 
Zukunft des Betriebes unerlässlich.“ (Niederrhein, Zierpflanzenbau, 89) 
 „Ich würde auf AK anderer Nationalität zurückgreifen – ansonsten Be-
triebsaufgabe.“ (Brandenburg, Gemüsebau, 32) 
 „Ich würde versuchen vermehrt deutschstämmige polnische Arbeitskräfte 
zu bekommen.“ (Niederrhein, Zierpflanzenbau, 54) 
 
Der größte Teil der Unternehmen, der sich in der Befragung eigenstän-
dig schriftlich äußert, weist darauf hin, dass es einen engen Zusammen-
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hang zwischen der Beschäftigung der polnischen Saisonarbeiter und der 
Entwicklung der Betriebe auf der einen Seite, und der Beschäftigung 
inländischer Arbeitskräfte auf der anderen Seite gibt. Ohne die polni-
schen Saisonarbeiter wäre die Einrichtung von Dauerarbeitsplätzen in 
vielen Betrieben undenkbar. Nach dieser Sichtweise verdrängen polni-
sche Saisonarbeitskräfte keineswegs inländische Arbeitskräfte, sondern 
machen deren Beschäftigung überhaupt erst möglich. Ein befragter Un-
ternehmer spricht diesen Komplementäreffekt direkt an. Ein anderer 
weist auf den Beschäftigungseffekt in vor- und nachgelagerten Berei-
chen hin.  
 
 „[...] das deutsche Stammpersonal würde auch um 50 % reduziert, da die 
Betriebsbasis weg ist.“ (Brandenburg, Obstbau, 23) 
 „[...] zu polnischen Saisonarbeiter keine Alternative. Betriebe wachsen mit 
ihnen.“ (Niederrhein, Zierpflanzenbau, 57) 
 „[...] darüber hinaus würden die 22 ganzjährig Beschäftigten ihren Dauer-
arbeitsplatz verlieren.“ (Brandenburg, Gemüsebau, 50) 
 „Wegfall des Komplementäreffekts, d.h. es werden außer den Familienan-
gehörigen keine deutschen Arbeitskräfte in den Betrieb integriert werden 
können.“ (Brandenburg, Gemüsebau, 36) 
 „Die deutschen fest AK werden entlassen, da eine Beschäftigung ohne 
Saisonkräfte nicht tragbar wäre!“ (Niederrhein, Zierpflanzenbau, 96) 
 „50 % weniger polnische AK bedeutet 50 % dt. AK des Betriebes werden 
entlassen und doppelte Anzahl AK in den vorbereitenden und nachgela-
gerten Bereichen der Region müssten entlassen werden.“ (Brandenburg, 
Obstbau, 46) 
 „Durch den Einsatz von polnischen Saison-AK sind in unserem Betrieb 
deutsche Arbeitsplätze (ca. 100) erst geschaffen worden.“ (Brandenburg, 
Gemüsebau, 5) 
 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Ergebnisse der 
schriftlichen Betriebsbefragung am Niederrhein und in Brandenburg die 
durch die sekundärstatistische Analyse gewonnenen Erkenntnisse und 
Annahmen in wesentlichen Punkten bestätigen. Die Ausdehnung der 
Beschäftigung polnischer Saisonarbeitskräfte führt in den Unternehmen 
zu betrieblichen Wachstumseffekten und zur Stärkung der Wettbewerbs-
fähigkeit in einem durch starke Konkurrenz und Gewinnrückgängen ge-
kennzeichneten Marktsegment. Die Beschäftigung polnischer Saisonar-
beiter schätzt der überwiegende Teil der befragten Unternehmer für die 
betriebliche Entwicklung bedeutsam ein. Für viele Betriebe ist eine Be-
schränkung der Beschäftigungsmöglichkeiten durch andere betriebliche 
Maßnahmen nicht zu kompensieren. Die Ausweitung von Dauerarbeits-
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plätzen wird in engem Zusammenhang mit der Beschäftigung von Sai-
sonarbeitern gesehen.  
Zwar wird die Bedeutung der polnischen Saisonarbeit von kleineren 
Betrieben geringer eingeschätzt als in Betrieben, in denen viele Saison-
arbeiter beschäftigt werden, trotzdem wird auch von ihnen die Verfüg-
barkeit polnischer Saisonarbeiter als wesentliches betriebliches Entwick-
lungsmoment eingeschätzt.  
 
 
 
 
 
 POLNISCHE SAISONARBEITER IN DEUTSCHLAND 
Bisher wurde ein Überblick über die Migrationsbedingungen im Entsen-
deland Polen gegeben und auf die ökonomische und politische Rahmung 
der temporären Arbeitsmigration im Zielland Bundesrepublik eingegan-
gen. Es wurden wesentliche Ursachen und Konsequenzen der saisonalen 
Beschäftigung polnischer Erntehelfer aufgezeigt.  
Im folgenden Kapitel geht es darum zu untersuchen, wer die große 
Nachfrage nach saisonalen Arbeitskräften auf der Angebotsseite befrie-
digt; mit anderen Worten: wie lassen sich die polnischen Saisonarbeiter 
als Gruppe sozialstrukturell beschreiben, mit welchen Motiven kommen 
die Erntehelfer nach Deutschland und welche Rolle spielen Netzwerk-
strukturen für die temporären Arbeitsmigranten bei ihren Wanderungen 
und ihrem Aufenthalt in Deutschland? Schließlich werden auch Einstel-
lungen und Sichtweisen der polnischen Saisonarbeiter auf die temporäre 
Arbeit in der Bundesrepublik untersucht. 
Zur Bearbeitung dieser Fragestellungen kamen unterschiedliche Me-
thoden der empirischen Sozialforschung zur Anwendung: neben teil-
nehmender Beobachtung und ausführlichem Expertengespräch (mit dem 
Betriebsinhaber des Erdbeer-Hofs auf dem ein Teil der Untersuchungen 
stattfand) wurde eine schriftliche Befragung der polnischen Belegschaft 
eines Erdbeer-Hofes in Schleswig-Holstein und mehrere qualitative In-
terviews mit polnischen Saisonarbeitern am Niederrhein im Kreis Wesel 
durchgeführt. Außerdem konnten unterschiedliche betriebliche Unterla-
gen des Erdbeer-Hofes für die Untersuchung ausgewertet werden. 
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Sozia le Netzwerke und temporäre  
Arbei tsmigrat ion – polnische Saisonarbei ter  
auf e inem Erdbeer-Hof in Norddeutschland
 
Ausgangspunkt der folgenden Überlegungen ist die Beobachtung, dass 
in den Jahren seit In-Kraft-treten der Anwerbestoppausnahmeverord-
nung und der damit einhergehenden Legalisierung der Erntetätigkeiten 
von polnischen Arbeitern nur ein sehr geringer Teil der polnischen Sai-
sonkräfte im anonymen Verfahren von den Arbeitsagenturen an die 
nachfragenden landwirtschaftlichen Unternehmen vermittelt wird. Der 
weitaus größere Teil der polnischen Arbeitskräfte kommt im namentli-
chen Verfahren in die Betriebe. Die landwirtschaftlichen Unternehmen 
stützen sich hierbei auf die Vermittlungstätigkeit der schon beschäftigten 
polnischen Saisonarbeiter. Diese Form der Selbstrekrutierung ist bisher 
in der Lage gewesen eine sich ständig ausweitende Nachfrage nach pol-
nischen Saisonarbeitskräften zu befriedigen. Dabei spielen die persönli-
chen Kontakte und Netzwerke der Saisonarbeiter bei der Vermittlung 
der Arbeitsaufnahme die entscheidende Rolle. Ziel dieses Kapitels ist es, 
die Bedeutung sozialer Netzwerke für die Formierung und die Ausge-
staltung eines spezifischen temporären Arbeitsmigrationssystems zwi-
schen Deutschland und Polen zu bestimmen und am konkreten Beispiel 
eines landwirtschaftlichen Unternehmens zu veranschaulichen.  
In den Netzwerkansätzen, die sich mit der Beschreibung und Erklä-
rung von Migrationsbewegungen beschäftigen, sind Migrationen nicht 
das Ergebnis einer Reihe von mehr oder weniger unzusammenhängen-
den individuellen Einzelentscheidungen. Migrationen werden in diesen 
Ansätzen vielmehr als Bestandteil eines sinnhaften Prozesses aufgefasst, 
der es beteiligten Individuen und Gruppen ermöglicht, räumlich un-
gleich verteilte ökonomische Opportunitäten zu nutzen. Das Resultat 
dieses Prozesses sind keine isolierten Einzelwanderungen, sondern Mi-
grationen, die sich auf soziale Verflechtungen stützen. Diese sollen dazu 
beitragen, die Chancen der Verwirklichung von ökonomischen und sozi-
alen Vorteilen für den einzelnen zu vergrößern (vgl. etwa Hel-
ler/Bürkner 1995, Felgentreff 1995). 
Die sozialen Netzwerke werden dabei allerdings nicht als rein ökono-
misch motiviert aufgefasst. Neben ökonomischen haben Migrationen 
auch soziale Grundlagen. Stark etwa (1991) geht davon aus, dass Wanderun-
gen innerhalb solcher Netzwerkstrukturen eine Eigendynamik entwi-
ckeln und auch dann noch stattfinden können, wenn der ökonomische An-
reiz höherer Einkommenserwartung im Zielland nicht mehr gegeben ist.
  Migrantennetzwerke basieren auf interpersonellen Beziehungen, 
über die Migranten, ehemalige Migranten und Nichtmigranten im Her-
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kunfts- und im Zielland verbunden sind, sei es verwandtschaftlich, 
freundschaftlich oder durch Nachbarschaften. Derartige Netzwerke kön-
nen die Risiken und (ökonomischen wie sozialen) Kosten reduzieren, 
mit denen sich nachfolgende Migranten am Zielort konfrontiert sehen, 
und mit jedem neuen Migranten vergrößert sich das Netzwerk nicht nur 
am Zielort, sondern auch um die Verwandten, Bekannten und Nachbarn 
im Herkunftsland.  
Die Vermittlung von Arbeitskräften durch Netzwerkbeziehungen ist 
nicht auf das System der Saisonarbeit in Deutschland beschränkt, son-
dern weltweit zu beobachten. Stalker (2000) etwa berichtet von einer 
Region in der kalifornischen Landwirtschaft, in der 90 % der Pflücker 
aus einer einzigen Stadt in Mexiko kommen. Bekannt ist auch das Bei-
spiel von Arbeitsmigranten aus dem polnischen Dorf Perlejewo auf dem 
informellen Arbeitsmarkt in Brüssel (Cyrus 2001, vgl. auch Kuźma 
2004), in dem die Migranten eine intensive Arbeitspendelbeziehung 
zwischen beiden Orten aufgebaut haben. Residentielle Nähe im Her-
kunftsland scheint damit eine wesentliche strukturelle Voraussetzung 
von Migrationsnetzwerken zu sein.  
Mit Blick auf die Hotelbranche weist Stalker auf die Vorteile für die 
beschäftigenden Betriebe hin, die ein solches durch Netzwerke bestimm-
tes Selbstrekrutierungssystem mit sich bringt: „Employers are happy 
with this arrangement because it is an efficient way of providing staff 
who have the right qualifications for work, and it also ensures better per-
formance since recruiters are under pressure to make sure their protégés 
perform.“ (2000, 121) 
Soziale Netzwerke werden in der Migrationsforschung aus zwei un-
terschiedlichen Perspektiven mit jeweils divergierenden Fragestellungen 
untersucht. Der Blick auf den Problemzusammenhang von Netzwerk-
strukturen und Integration oder Adaptation will die Frage klären, inwie-
weit Migranten-Netzwerke dazu beitragen können, die Wanderer an den 
Gelegenheiten der Aufnahmegesellschaft partizipieren zu lassen. Lom-
nitz (1976, 137) beschreibt diese Netzwerke als „the flow of the recipro-
cal exchange of goods, services, and economically valuable informa-
tion“. Netzwerke werden in dieser Perspektive als wesentlicher Bestand-
teil einer Community-Formierung im Zielland angesehen. Sie beruhen 
auf starken persönlichen Beziehungen, der sozioökonomische Status 
ihrer Mitglieder ist relativ homogen und sie bilden geographisch relativ 
eng abgegrenzte Einheiten (Gurak/Cases 1992). 
Im anderen Zugang werden Netzwerke vom Entsendeland her ge-
dacht und es wird nach deren Selektivität in Bezug auf Migrationsent-
scheidungen gefragt. Nach dieser Auffassung beeinflussen Netzwerk-
strukturen Art und Umfang von Migrationen, wobei eine eindeutige 
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Richtung der Einflussnahme nicht immer genau festzustellen und vor-
hersehbar ist. So können z. B. enge soziale Bindungen mit geringer 
Migrationsunterstützung eher hinderlich, dagegen enge soziale Bindun-
gen mit Wanderungsunterstützung oder aber fehlende soziale Beziehun-
gen eher förderlich für eine Migrationsentscheidung sein. Ob enge Bin-
dungen und eine starke Einbettung in soziale Netzwerke am Herkunfts-
ort migrationsförderliche gesellschaftliche Strukturen sein können, die 
notwendige Mittel für Migrationen bereitstellen, ist nicht allgemein zu 
bestimmen (vgl. Haug 2000), sondern hängt davon ab, welche sozialen 
und ökonomischen  Ressourcen überhaupt zugänglich sind.  
Netzwerkansätze beanspruchen mit ihrer Orientierung auf die soziale 
Organisation von Migrationen eine besondere Form der Erklärungskraft 
gegenüber – vor allem – klassischen ökonomischen Migrationstheorien. 
Massey et al. (1993, 449 f., vgl. auch Haug 2000) fassen die Vorteile 
eines sozialwissenschaftlich orientierten Netzwerkansatzes gegenüber 
den Gleichgewichtstheorien einer ausschließlich ökonomisch ausgerich-
teten Migrationsforschung in folgenden Punkten zusammen:   
 
• Nicht die (modellhaft angenommene) Angleichung unterschiedlicher 
Lohnniveaus ist die wesentliche Größe, die Migrationen begrenzen, 
sondern internationale Migration findet in einer gegebenen Auswan-
dererregion bis zu dem Zeitpunkt statt, an dem die sich ausweitenden 
Netzwerkbeziehungen allen interessierten Mitgliedern des Netzwer-
kes Migrationen ermöglichen.  
• Migrationen zwischen Entsende- und der Aufnahmeregion korrelie-
ren nicht mit Lohnhöhen oder Beschäftigungsraten, sondern diese 
Variablen werden in ihren Wirkungen übertroffen von den geringe-
ren Risiken und fallenden Kosten durch sich ausweitende Netzwerk-
beziehungen. 
• Der mit der Netzwerkbildung einhergehende und sich erweiternde 
Institutionalisierungsprozess führt dazu, dass Migrationen unabhän-
gig werden von den ursprünglichen strukturellen und individuellen 
Ursachen.  
• Mit der Etablierung von Migrantennetzwerken und der damit ver-
bundenen Reduzierung der Kosten und der Risiken von Wanderun-
gen wirkt der Migrationsprozess weniger selektiv hinsichtlich der 
sozioökonomischen Merkmale der Migranten.  
• Die staatliche Kontrolle von Migrationsbewegungen nimmt mit der 
Entwicklung von Wanderungsnetzwerken ab und sie sind durch ad-
ministrative Regulierung weniger beeinflussbar.  
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Die hier aufgeführten Punkte geben einen guten Überblick über die we-
sentlichen Diskussionen, die in letzter Zeit um die Rolle von Netzwerk-
strukturen im Migrationsprozess geführt wurden. Ich möchte sie hier als 
Potential-Sättigungs-, Risikominimierungs-, Institutionalisierungs-, Li-
beralisierungs- und Entstaatlichungstheorem kennzeichnen. Ihre metho-
dologische Evidenz und empirische Relevanz bedürfen einer ausführli-
chen Diskussion, die in der netzwerkorientierten Migrationsforschung 
allerdings erst am Anfang steht. Hier seien einige wenige Kritikpunkte 
angeführt.  
Das Potential-Sättigungstheorem scheint eine Denkfigur zu reprodu-
zieren, die es eigentlich kritisieren will. Das Gleichgewichts-Modell der 
neoklassischen Ökonomie, das das Migrationspotential als eine Funktion 
unterschiedlicher Lohnhöhen begreift und das Migration als eine Art 
Nivellierung dieser Lohndifferenzen auffasst, wird zwar als nicht proba-
tes Mittel der Erklärung abgelehnt, trotzdem wird weiterhin an einem 
Angleichungsprozess festgehalten. Dieser Ausgleichsprozess findet nun 
allerdings in den Migrationsnetzwerken einer gegebenen Auswande-
rungsregion seine Grenzen. Das Gleichgewicht wird in diesem Fall er-
reicht, wenn alle interessierten Mitglieder des Migrantennetzwerkes 
wandern.  
Das Risikominimierungstheorem scheint auf den ersten Blick eine 
gewisse empirische Logik zu besitzen. Für den Arbeitsmigranten mini-
mieren sich die Risiken der Arbeitsmigration, je größer der Kreis derje-
nigen Personen ist, auf die er sich z. B. bei der Arbeitsplatz- oder Woh-
nungssuche im Zielland stützen kann. Aber auch hier scheint ein „zwei-
ter Blick“ die Grundlagen dieser Aussagen in Zweifel zu ziehen. Hoch 
qualifizierte Organisationswanderer von multinationalen Unternehmen 
oder zwischenstaatlichen Organisationen sind nicht auf persönliche 
Netzwerke bei ihren Migrationen angewiesen, sondern bedienen sich der 
Potentiale, die die Organisationen zur Verfügung stellen. Auch sind 
Migranten vorstellbar, deren Motivationen darin bestehen, sich der sozi-
alen Kontrolle durch bestehende Netzwerke zu entziehen und eben des-
halb nicht auf diese Netzwerke zurückgreifen wollen (vgl. die Arbeiten 
von Hess 2002, 2003 zur Migration von Au-pairs aus den mittel- und 
osteuropäischen Staaten nach Westeuropa). Es bedarf also schon einer 
genaueren Analyse, um welche Art von Migrationen es sich konkret 
handelt, wenn das Risikominimierungstheorem zur Anwendung kom-
men soll, d. h. dass die je spezifischen politischen, ökonomischen und 
sozialen Rahmenbedingungen jeweils genau in die Untersuchung einbe-
zogen werden müssen.  
Theorem 3 kann als Erweiterung des Potential-Sättigungstheorems 
verstanden werden. Mit sich ausweitenden Migrantennetzwerken gehen 
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Institutionalisierungsprozesse einher, in denen sich diese Netzwerke als 
eigenständige gesellschaftliche Strukturen verselbständigen. Hier bleibt 
die Frage unbeantwortet, inwieweit überhaupt Netzwerke als eigenstän-
dige Strukturen von Gesellschaft aufgefasst werden können oder ob 
nicht Netzwerkstrukturen bestimmte gesellschaftliche Verhältnisse vor-
aussetzen, in denen sie erst entstehen können.  
Das Liberalisierungstheorem geht davon aus, dass migrantische 
Netzwerke die individuellen Kosten von Migration minimieren können 
und somit für größere Teile der Bevölkerung des Herkunftslandes Mig-
rationen erst ermöglichen. Migration wird damit auch für diejenigen 
möglich, die die anfänglichen Investitionen in Organisation und Durch-
führung von Wanderungen nicht aufbringen können. Dieses Argument 
übersieht dabei den Umstand, dass Netzwerke in Bezug auf den gesell-
schaftlichen Status ihrer Mitglieder hoch selektive Gebilde sind, da sie 
erstens eine gewisse soziale Homogenität voraussetzen und zweitens 
Mitgliedschaft nicht durch formale Qualifikation oder durch Erfüllung 
anderer formaler Kriterien erreicht werden kann. 
Schließlich geht das Entstaatlichkeitstheorem davon aus, dass mit 
der größer werdenden Bedeutung von Netzwerken für Migrationspro-
zesse diese sich der staatlichen Regulierung und Kontrolle zunehmend 
entziehen können. In der Tat kann man den Eindruck gewinnen, dass vor 
allem für illegale, halblegale oder andere prekäre Migrationsformen 
Netzwerke eine wesentliche Rolle inne haben. In der Literatur wird da-
bei allerdings die Frage diskutiert, ob dieses Phänomen nicht eher als 
eine Folge staatlicher Migrationspolitik aufzufassen ist denn als ein Zu-
rückdrängen staatlichen Einflusses auf Migrationen (vgl. z. B. Kearney 
1991, Spener 2000, Hess 2005).  
Auch in der deutschsprachigen Migrationsforschung erfreuen sich 
Netzwerkansätze zunehmender Aufmerksamkeit. Auch hier dienen sie 
zur Erklärung des Umfangs, der Stabilität und der Dauerhaftigkeit von 
Migration und der Analyse der damit verbundenen und/oder ent-
stehenden Sozialstrukturen.  
Darüber hinaus soll der Netzwerkansatz alte sozialwissenschaftliche 
Theoriemängel beseitigen helfen. Soziale Netzwerke werden als Einhei-
ten aufgefasst, die das Problem der Vermittlung von Struktur und Hand-
lung und der Frage des Zusammenhangs von Makro- und Mikroebene 
lösen sollen. Auf einer Meso-Ebene sollen Netzwerkansätze mikrotheo-
retische Ansätze, wie etwa Rational-Choice-Konzepte, die individuelle 
Motive, Gründe und Ursachen von Migration erklären, mit makrotheore-
tischen Konzepten synthetisieren und integrieren (vgl. Faist 1997, auch 
Jansen 1999). 
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In der deutschsprachigen geographischen Mobilitätsforschung wird 
der Netzwerkansatz etwa von Fassmann (2002) zur Beschreibung von 
polnischer Migration nach Wien oder von Müller-Mahn (2002, 2001, 
2000) zur Beschreibung einer ägyptischen Community in Paris ange-
wandt.  
Mit der Fokussierung auf Netzwerke und Netzwerkstrukturen bildet 
die Migrationsforschung innerhalb der Gesellschaftswissenschaften kei-
ne Ausnahme, sondern sie liegt mit dieser Schwerpunktsetzung im aktu-
ellen Trend sozialwissenschaftlicher Forschung. Auch in anderen Sozi-
alwissenschaften haben Netzwerkanalysen eine große Prominenz er-
reicht. Dieser Prominenz liegt in Bezug auf Handlungserklärungen die 
Annahme zugrunde, dass alles Handeln schon immer in sozialen Struk-
turen – und in diesem Sinne sind Netzwerke soziale Strukturen – einge-
bettetes Handeln ist. In der Tat drängt sich bei der Lektüre mancher Titel 
der Verdacht auf, dass Netzwerke alle Arten von Beziehungen ein-
schließen können, ob das nun individuelle oder gesellschaftliche, 
persönliche oder berufliche Beziehungen sind. Netzwerke erlangen eine 
Ubiquität und semantische Diffusion, in der es keinen gesellschaftlichen 
Bereich gibt, in denen sie keine Rolle spielen (Bommes/Tacke 2006, 
Ziegler 2005).  
Eines der wesentlichen Probleme, die mit der Analyse von Netz-
werkstrukturen einhergehen, ist der Umstand, dass die meisten Netzwer-
ke erst durch die Angabe der Bereiche, in denen sie wirksam sind, quasi 
durch Namensgebung, identifiziert werden (im hier vorliegenden Fall: 
Migranten-Netzwerke; aber es gibt auch Innovationsnetzwerke oder ihr 
Gegenteil: Beharrungsnetzwerke, sog. Seilschaften, etc.). Damit bleibt 
vielfach unklar, welche soziale Struktur mit dem Begriff des Netzwerkes 
eigentlich genau bezeichnet wird (Bommes 2002).  
In der Migrationsforschung wird vor diesem Hintergrund darauf 
hingewiesen, dass soziale Netzwerke für das Ausmaß und den Verlauf 
von Migration immer schon von ausschlaggebender Bedeutung waren. 
Netzwerkleistungen werden als Teil eines sozialen Umfeldes gesehen, 
das Migrationen strukturiert, sie für die Individuen zugänglich macht 
oder sie gar erst ermöglicht. Netzwerke werden als die wesentlichen 
Einheiten im Migrationsprozess aufgefasst (vgl. Faist 1995).  
Inwieweit sich Netzwerke lediglich auf bestehende Strukturen von 
Gesellschaft beziehen, diese transformieren oder als gänzlich neue For-
men gesellschaftlicher Struktur und Organisation zu bezeichnen sind, 
bleibt dabei allerdings relativ unbestimmt. Damit wäre es für die weitere 
Forschung eine wichtige und dringende Aufgabe zu präzisieren, was 
soziale Netzwerke eigentlich bezeichnen und an welchen Strukturvor-
aussetzungen sie sich bilden (Bommes/Tacke 2006). 
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Versteht man in traditioneller Weise unter Sozialstruktur die 
„Grundgliederung der Bevölkerung, die Verteilung zentraler Ressourcen 
wie Bildung, Einkommen und Beruf, die Gliederung nach Klassen und 
Schichten“ (Zapf 1989, 101), so fällt auf, dass ein Netzwerkkonzept in 
einer so verstandenen Sozialstruktur keinen prominenten Platz bean-
spruchen kann. Netzwerkbeziehungen scheinen eher in horizontal ge-
gliederten Sozialstrukturen ihre Wirkung entfalten zu können, also auf 
Reziprozität und Gleichberechtigung zu beruhen. Umgekehrt kann man 
feststellen, dass Inklusionsmodi und Teilhabe von Individuen an den 
Strukturen der Gesellschaft nicht abhängig sind von Netzwerkstrukturen 
und den je spezifischen Positionierungen in diesen Netzwerken, sondern 
von gesellschaftlichen Statuspositionen und der Zugänglichkeit und Ver-
fügbarkeit von Ressourcen wie Macht, Geld, Bildung etc.  
Auf Reziprozität beruhende soziale Beziehungen, wie sie Netzwerke 
darstellen, ermöglichen es andere Leistungen in Anspruch zu nehmen 
und Wohlfahrtssteigerungen, die weder direkt über die ökonomische 
Ebene (Markt) noch direkt über die politische Ebene (Staat) vermittelt 
werden. Sie ersetzen diese Strukturen allerdings nicht, sondern knüpfen 
an diesen Strukturen und deren Organisationen an. In diesem Sinne kön-
nen Netzwerke als Formen sekundärer Strukturbildung angesehen wer-
den (Bommes/Tacke 2006, vgl. auch Tacke 2000).  
Dieses Verhältnis lässt sich am Beispiel der temporären Arbeitsmig-
ration von Polen in die Bundesrepublik recht einfach illustrieren. Die 
Vermittlung der Saisontätigkeit nach Deutschland, die durch die Netz-
werke der Saisonarbeiter in Polen organisiert wird, wären ohne die 
Strukturen des Marktes (Tausch von Arbeitskraft gegen Geld) oder die 
Regulierungen des Staates, die festlegen, für welche Personengruppen 
die Zutrittsbarrieren zum Arbeitsmarkt aufgehoben bzw. gelockert wer-
den und für welche nicht, schlichtweg ohne Bedeutung. Erst in den vor-
gängigen Strukturen von Markt und Staat lassen sich Migranten-
Netzwerke entwickeln.  
Ziel und Anliegen der folgenden Ausführungen ist es, neben der 
„traditionellen“ Beschreibung und Analyse der Sozialstruktur einer pol-
nischen Belegschaft eines größeren landwirtschaftlichen Unternehmens 
die Möglichkeiten der sozialen Netzwerkanalyse für die Beantwortung 
der übergeordneten Fragestellung (wie lassen sich Mechanismen der 
Selbst-Organisation temporärer Arbeitsmigration zwischen der Bundes-
republik und Polen beschreiben?) auszuloten. Zunächst soll jedoch ein 
kurzer Blick auf das die polnischen Saisonarbeiter beschäftigende Un-
ternehmen geworfen werden.   
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Der Erdbeer-Hof 
 
Das Unternehmen wurde vom Vater des heutigen Betriebsinhabers nach 
Übersiedlung aus dem Umland von Rostock 1949 als traditioneller 
landwirtschaftlicher Betrieb gegründet. Der Anbau von Erdbeeren wurde 
1952 aufgenommen; seit 1970 wurde sich ganz auf die Produktion von 
Erdbeeren konzentriert und der traditionelle Pflanzenbau aufgegeben. 
Bis 1987 wurden die Erdbeeren ausschließlich an ein Unternehmen der 
Lebensmittelindustrie in Bad Schwartau geliefert, das die Erdbeeren zu 
Marmeladen und Konfitüren weiter verarbeitete. Seit 1989 wird nicht 
mehr für die Lebensmittelindustrie produziert, sondern die Erdbeeren 
werden in Eigenregie vermarktet. 80 % der Produktion gehen seither an 
Großhändler und größere Einzelhandelsketten, 20 % der Erdbeeren wer-
den über den zur Familie gehörenden Bauernladen oder über die in der 
Saison betriebenen 60 Verkaufsstände im Umland verkauft.  
Vom Erdbeer-Hof wurden zum Zeitpunkt der Untersuchung (Früh-
jahr/Sommer 2002) 120 ha landwirtschaftliche Fläche bewirtschaftet, 
wobei 40 ha zum eigenen Hof gehören. Da die Erdbeerpflanzen auf Bö-
den wachsen sollen, auf denen in einem Zeitraum von 10 Jahren zuvor 
keine Erdbeeren angebaut wurden, ist der größte Teil der 120 bewirt-
schafteten Hektar von anderen Höfen gepachtet.  
Die Erdbeeren werden in einer besonderen Form der Mehrfelder-
wirtschaft angebaut: im ersten Jahr werden die Jungpflanzen in den Bo-
den gebracht, im zweiten und dritten Jahr kann geerntet werden und 
nach der zweiten Ernte werden die Pflanzen untergepflügt und die An-
bauflächen werden an den Verpächter zurückgegeben. Auf diese Weise 
werden jährlich auf jeweils 80 ha Landwirtschaftsfläche Erdbeeren ge-
erntet. Die Erntemenge beträgt zwischen 10 und 15 Tonnen pro Hektar.  
Für die Bewirtschaftung des Hofes werden 11 ständig beschäftigte 
Arbeitskräfte und ca. 750 - 800 Saisonarbeitskräfte angestellt. Zu den 11 
ständig beschäftigten Personen gehört eine ganzjährig halbtags tätige 
Angestellte, die die Organisation der Erntehelferrekrutierung übernimmt 
und die die Verbindung zur örtlichen Arbeitsagentur hält. Diese Ange-
stellte ist in Polen geboren und aufgewachsen und hat daher die sprach-
liche Kompetenz viele Angelegenheiten mit den polnischen Saisonkräf-
ten zu regeln.  Sie organisiert die Anforderungen der polnischen Saison-
arbeiter bei der Arbeitsbehörde, klärt, wer von den diesjährig Beschäf-
tigten auch im nächsten Jahr wieder kommt, lässt sich neue Interessen-
ten von den schon Beschäftigten nennen und übernimmt die Organisati-
on der Unterbringung der Erntehelfer in die vom Erdbeer-Hof zur Ver-
fügung gestellten Unterkünfte. 2002 – in diesem Jahr wurde die Befra-
gung der polnischen Arbeiter durchgeführt – wurden insgesamt in der 
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Erntesaison 765 polnische Saisonarbeiter beschäftigt; ein Jahr zuvor wa-
ren es 777.  
Die Befragung der polnischen Saisonarbeiter wurde in Form einer 
schriftlichen Befragung durchgeführt. An ihr beteiligten sich 240 Perso-
nen. Eine Repräsentativität ist mit dieser Untersuchung in Bezug auf die 
Gesamtheit der polnischen Saisonarbeiter in der Bundesrepublik nicht 
angestrebt, schon alleine aus dem Grunde, da über ihre Sozialstruktur 
keine verwertbaren Zahlen vorliegen und somit eine Repräsentativität 
auch an einfachen demographischen Merkmalen nicht überprüfbar wäre. 
Trotzdem lässt die vorliegende Untersuchung einen gewissen Einblick 
darüber gewinnen, wie diese Gruppe der Arbeitsmigranten sozialstruktu-
rell zu beschreiben ist. Meines Wissens ist bisher kein größeres Sample 
untersucht worden. Der überwiegende Teil der im Folgenden wiederge-
gebenen Daten bezieht sich auf die Ergebnisse der Befragung der Sai-
sonarbeiter. Darüber hinaus werden auch Unterlagen – vor allem im 
Hinblick auf Netzwerkstrukturen innerhalb der Arbeiterschaft –  des 
Erdbeer-Hofes ausgewertet. Sollten sich die Daten auf diese betriebli-
chen Unterlagen beziehen, so wird das im weiteren Text vermerkt.  
 
Demographische Daten  
der polnischen Beschäftigten 
 
Der älteste Saisonarbeiter auf dem Erdbeer-Hof ist 60 Jahre alt, der 
jüngste 18. Das Durchschnittsalter (arithmetisches Mittel) beträgt 38 
Jahre. Der überwiegende Teil – mehr als zwei Drittel – der Saisonarbei-
ter ist weiblichen Geschlechts. Die Altersklassen sind bei den Frauen 
und bei den Männern ähnlich besetzt. Fast 90 % der Befragten gehören 
den Altersklassen zwischen 25 und 54 Jahren an. Die Altersklasse der 
35-44-Jährigen ist sowohl bei den Frauen als auch bei den Männern be-
sonders stark vertreten.  
 
Tab. 13: Alter und Geschlecht 
Altersklasse Geschlecht  
        weiblich         männlich insgesamt 
Anzahl  % der Frauen Anzahl  % der Männer Anzahl in %
bis 24 14 8,8 6 7,8 20 8,4
25 - 34 45 28,1 22 28,6 67 28,3
35 - 44 59 36,9 29 37,6 88 37,1
45 - 54 37 23,1 18 23,4 55 23,2
55 - 64 5 3,1 2 2,6 7 3,0
insgesamt 160 67,5 77 32,5 237 100
Quelle: eigene Untersuchung 
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In Bezug auf die Verteilung der Geschlechter ist festzustellen, dass das 
Untersuchungssample mit der Gesamtheit der auf dem Erdbeer-Hof ar-
beitenden polnischen Saisonarbeiter nahezu identisch ist. Hier beträgt 
der Anteil der Frauen 66,1 %.  
Vergleicht man die Zahlen bezüglich der Geschlechterverteilung mit 
denen der Repräsentativuntersuchung des Bundesministeriums für Ar-
beit und Sozialordnung (2002, 9), so ist ein deutliches Übergewicht des 
Anteils der Frauen festzustellen. In der Untersuchung des Arbeitsminis-
teriums sind die Anteilswerte genau entgegengesetzt. Hier machen die 
Männer mit einem Anteil von 66,3 % die deutliche Mehrheit aus.  
Untersuchungen in Polen geben für 2002 einen Anteil der Frauen 
von rund 54 % an der gesamten temporären Migration an. Es ist schwer 
zu entscheiden, welche Untersuchung in Bezug auf das Geschlechter-
verhältnis aller temporären Arbeitsmigranten aus Polen der Realität nä-
her kommt. Ein wesentlicher Grund für den hohen Frauenanteil auf dem 
untersuchten Erdbeer-Hof liegt allerdings in den spezifischen Selek-
tionsmechanismen bei der Einstellung von Saisonarbeitern begründet. 
Der Betriebsinhaber ist davon überzeugt, dass Frauen sorgfältiger bei 
der Ernte der Erdbeeren vorgehen und somit einen größeren Beitrag zur 
Qualität der Ware leisten. Er bevorzugt daher bei der Neueinstellung 
von Erntehelfern Frauen.  
Wer vermutet, dass unverheiratete Personen mobiler sind als verhei-
ratete, sieht sich im Hinblick auf temporäre Arbeitsmigranten getäuscht. 
Verheiratet zu sein scheint gerade eine Voraussetzung für Arbeitsmobili-
tät zu sein. 82,4 % der befragten Saisonarbeiter sind verheiratet. Auch in 
diesem Punkt gibt es zwischen der Gruppe der Saisonarbeiter, die sich 
an der Befragung beteiligt haben, und der Gesamtbelegschaft eine große 
Ähnlichkeit. 80,3 % aller Saisonarbeiter auf dem Erdbeer-Hof sind ver-
heiratet.  
 
Tab. 14: Anzahl der Kinder  
Anzahl der Kinder insgesamt in % im Haushalt lebend in %
0 28 11,7 32 13,3
1 54 22,5 65 27,1
2 86 35,8 85 35,4
3 48 20,0 39 16,3
4 16 6,6 10 4,2
5 5 2,1 7 2,9
6 3 1,3 2 0,8
insgesamt 240 100,0 240 100,0
Quelle: eigene Untersuchung 
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Mit dem Anteil der verheirateten Personen korrespondiert der Anteil der 
Saisonarbeiter, die Kinder haben. 88,3 % der Befragten geben an ein 
oder mehrere Kinder zu haben. Dabei mag überraschen, dass die Anzahl 
der Personen mit Kindern größer ist als die Anzahl der verheirateten 
Personen. Die Differenz ist damit zu erklären, dass zu den Personen, die 
Kinder haben, auch geschiedene (4,4 %) und verwitwete (5,0 %) Perso-
nen zu zählen sind.  
Ein Blick auf die Größe der Wohnortgemeinden der befragten polni-
schen Saisonkräfte macht deutlich, dass die Mehrheit aus dem länd-
lichen Polen stammt. Fast 80 % der Befragten leben in Gemeinden mit 
weniger als 10 000 Einwohnern, 65 % gar in Dörfern, die weniger als 
2000 Einwohner zählen. Auch dieser Umstand scheint (zumindest zu 
einem großen Teil) auf die besonderen Rekrutierungsmechanismen des 
Erdbeer-Hofes zurückzuführen sein. Die Unternehmensführung geht 
davon aus, dass die Erdbeerpflücker mit einem ländlichen/landwirt-
schaftlichen Hintergrund eine größere Eignung zur saisonalen Erntetä-
tigkeit haben als Personen aus städtischen Räumen.  
 
Tab. 15: Größe der Heimatgemeinde 
Gemeindegröße Anzahl Prozent Polen 
insges. (2001) 
bis 2000 Einwohner 156 65,0  1,2 
2001-5000 Einwohner 21 8,8  8,4 
5001-7000 Einwohner 6 2,5  11,1 
7001-10000 Einwohner 8 3,3  12,7 
10001-20000 Einwohner 21 8,8  17,5 
20001-50000 Einwohner 11 4,6  10,9 
50001-100000 Einwohner 7 2,9   8,7 
100001-200000 Einwohner 5 2,1   7,8 
über 200000 Einwohner 2 0,8 21,7 
ohne Angabe 3 1,3 0 
 
insgesamt 240 100,0 100,0 
Quelle: eigene Untersuchung, Glówny Urząd Statystyczny 2002 
 
Hinsichtlich der demographischen Kennzeichnung der Belegschaft des 
untersuchten Erdbeer-Hofes ließe sich folgendes festhalten: Der typische 
Saisonarbeiter ist weiblichen Geschlechts, um die 40 Jahre alt, ist ver-
heiratet, hat zwei Kinder und kommt aus einem kleinen Dorf mit weni-
ger als 2000 Einwohnern.  
Angesichts dieses Befundes lässt sich die These von der Feminisie-
rung der Migration seit den 90er Jahren unterstützen (Sassen 1996, 
Sachverständigenrat für Zuwanderung o. J., Lutz 2005). Diese These 
besagt zunächst nichts weiter als dass in den weltweit zu beobachtenden 
Migrationsprozessen der Anteil der Frauen in den letzten Jahren zuge-
SAISONARBEITER IN DEUTSCHLAND 
 131
nommen hat. Im Fall des hier untersuchten Erdbeer-Hofes kann man 
feststellen, dass eine der wesentlichen Gründe für die Feminisierung 
temporärer Arbeitsmigration auf die spezifischen Selektionsmechanis-
men bei der Arbeitskräfterekrutierung zurückzuführen ist.  
 
Ausbildungsstand, berufliche Tätigkeit und  
Einkommenssituation in Polen 
 
Es ist schon darauf hingewiesen worden, dass hinsichtlich des Ausbil-
dungsniveaus der migrierenden Arbeitskräfte zwischen den 80er und 
90er Jahren des letzten Jahrhunderts starke Verschiebungen zu verzeich-
nen waren. Während in den 80er Jahren auch gut ausgebildete Menschen 
wanderten („brain drain“), war die Situation in den Jahren nach der poli-
tischen Wende durch ein Absinken des Ausbildungsniveaus der Migran-
ten gekennzeichnet. Es ist zu vermuten, dass sich diese Verschiebungen 
auch in der Belegschaft des Erdbeer-Hofes wiederfinden lassen.  
15 % der Saisonarbeiter haben die in Polen acht Schuljahre dauernde 
Grundschule besucht, 37 % die zum Facharbeiter qualifizierende Berufs-
grundschule und 30 % die technische und berufsbildende Mittelschule, 
die zum Bildungsabschluss eines hochqualifizierten Facharbeiters führt.1 
Ein Anteil von jeweils ca. 5 % kann das Abitur nachweisen oder hat eine 
Fachhochschule bzw. Hochschule/Universität besucht.  
 
Tab. 16: Höchster Bildungsabschluss 
Höchster Bildungsabschluss Anzahl Prozent
keine Angabe 3 1,3
Grundschule 36 15,0
Berufsgrundschule 89 37,1
techn. und berufsbil. Mittelschule 74 30,8
allgemeinbildendes Lyzeum 13 5,4
postsekundäre Schule 13 5,4
Hochschule und Universität 12 5,0
insgesamt 240 100,0
Quelle: eigene Untersuchung 
                                              
1   Inzwischen ist das Schulsystem in Polen reformiert worden. Die Ausrich-
tung an eine polytechnische Ausbildung wurde aufgegeben und ein Schul-
bildungssystem aufgebaut, das in vielerlei Hinsicht dem deutschen System 
ähnelt.  
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Im Vergleich zum Landesdurchschnitt verfügen die befragten polni-
schen Saisonarbeiter damit über ähnliche Bildungsabschlüsse wie der 
Durchschnitt der Bevölkerung, wobei die Abweichungen nach oben oder 
nach unten hier aber nicht so stark vertreten sind. So verfügt im gesam-
ten Land ein deutlich größerer Anteil von Personen nur über einen pri-
mären als höchsten Bildungsabschluss oder hat die Schulausbildung oh-
ne Abschluss beendet.  
Auf der anderen Seite sind auf dem Erdbeerhof Personen mit tertiä-
rem Bildungsabschluss unterrepräsentiert. Allerdings hat auch in diesem 
Segment der Arbeitswanderung aus Polen erst allmählich eine Verände-
rung stattgefunden. So waren zu Anfang der 90er Jahre auch im Bereich 
des Ernteeinsatzes Personen mit hohem Bildungsabschluss und entspre-
chender beruflicher Tätigkeit zu finden. Erst im Laufe der Zeit hat sich 
hier ein Wandel vollzogen – bedingt durch die Abnahme des hohen 
Kaufkraftgefälles, das eine Beschäftigung in Deutschland weniger at-
traktiv machte, und durch die Zunahme adäquat entlohnter Beschäfti-
gungsmöglichkeiten in Polen. Heute beteiligen sich an der Pendelwan-
derung zwischen Polen und der Bundesrepublik Deutschland hauptsäch-
lich Personen mit einfachen bis mittleren Bildungsabschlüssen.   
Dennoch kann man eine gewisse Diskrepanz zwischen der vorhan-
denen Bildungsqualifikation und den Arbeitsanforderungen auf dem 
Erdbeer-Hof feststellen. Der weitaus größte Teil der polnischen Saison-
arbeiter verrichtet einfache und unqualifizierte Arbeiten, die ein sehr 
geringes Anforderungsprofil an formale Qualifikationen stellen. Aller-
dings werden hohe Anforderungen an Basisqualifikationen wie Pünkt-
lichkeit, Fleiß und Durchhaltevermögen gestellt.  
Nun haben sich auf dem Arbeitsmarkt insgesamt in den letzten Jah-
ren Veränderungen ergeben, die die Stellenbesetzungsprozesse auch für 
einfache Arbeiten deutlich verändert haben. Analysen zu den fachlichen 
und berufsqualifizierenden Ausbildungsmerkmalen der Beschäftigten 
auf Arbeitsplätzen, die keine besondere berufliche Qualifikation voraus-
setzen, zeigen, dass es bei den Personen, die diese Arbeitsplätze beset-
zen, keineswegs um formal gering Qualifizierte ohne abgeschlossene 
Schulbildung oder Berufsausbildung handelt (vgl. z. B. Solga 2000). 
Nach einer Untersuchung von Stratmann/Volkert (2002) hatten 39 % der 
Arbeitskräfte, die für gering qualifizierte Arbeiten eingestellt worden 
waren, eine abgeschlossene Berufsausbildung, 7 % die Fachhochschul-
reife oder das Abitur und 5 % verfügten über einen Hochschulabschluss. 
Die Autoren folgern aus diesen Befunden, dass so genannte Einfachar-
beitsplätze nicht mehr zwangsläufig auch Arbeitsplätze für gering Quali-
fizierte sind.  
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Die Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt haben zum einen ihre Ur-
sachen in der hohen Arbeitslosigkeit – die Selektionskriterien können 
bei einem Überangebot von Arbeitskräften auch für gering qualifizierte 
Tätigkeiten leichter erhöht werden – zum anderen im Wandel der soge-
nannten Einfacharbeit. Hier sind viele Tätigkeiten nur noch formal der 
Einfacharbeit zuzuordnen. Durch Anreicherung um weitere Arbeitsele-
mente und durch deutlich gestiegene Anforderungen an außerfachliche 
Qualifikationen und Schlüsselqualifikationen haben sich diese Tätigkei-
ten immer mehr zu qualifizierten Arbeiten weiter entwickelt (Bundesmi-
nisterium für Wirtschaft und Arbeit 2005).  
Das grundlegend Neue besteht dabei in der Tatsache, dass die einfa-
chen Arbeiten und die aus ihnen abgeleiteten Qualifikationsprofile nicht 
mehr durch den einzelnen Arbeitsplatz definiert werden, sondern durch 
die gesamte Arbeitsumgebung (Zeller et al. 2004). Offensichtlich spie-
geln sich diese Veränderungsprozesse auf dem Arbeitsmarkt insgesamt 
auch in der Arbeitsverfassung des Erdbeer-Hofes wieder. Trotz schein-
bar geringer Anforderungen an formale Qualifikationen sind auch hier 
Personen beschäftigt mit einem sehr viel höheren Qualifikationsniveau 
als dem formal geforderten.2  
Das Vorhandensein von – in der Mehrheit – mittleren Bildungsab-
schlüssen spiegelt sich nicht unbedingt in der beruflichen Stellung der 
Befragten im Heimatland wider. Zwar ordnen sich nur 20 Personen 
(8,3 %) der Kategorie „ungelernte“ bzw. „angelernte“ Arbeiter zu und 
36 Personen (15,1 %) bezeichnen sich als Facharbeiter, Vorarbeiter oder 
Meister (dies würde eine der Mehrheit der vorhandenen Schulabschlüs-
sen entsprechende Position auf dem Arbeitsmarkt bilden), allerdings ist 
weit über die Hälfte (56,7 %) der befragten Saisonkräfte in Polen nicht 
berufstätig (entweder Schüler/Student, Hausfrau/Hausmann oder Rent-
ner oder die Befragten bezeichnen sich selber als „nicht berufstätig“).  
Auch dieser Umstand macht auf Entwicklungen aufmerksam, die 
sich auf bestimmten Teilarbeitsmärkten abspielen und einen Zusam-
menhang zur Art der Arbeitskräfterekrutierung herstellen. Die Rekrutie-
rung weiterer Arbeitskräfte über schon beschäftigte Saisonarbeiter, also 
über den erweiterten internen Arbeitsmarkt, weitet den Adressatenkreis 
                                              
2  Mit diesem Trend, dass auch sogenannte Einfacharbeitsplätze ein hohes 
Maß an Qualifikationen und Einsatzbereitschaft von den Arbeitskräften 
einfordert, ist vielleicht auch das Scheitern der Agentur für Arbeit zu er-
klären, in 2006 10 % der ausländischen Saisonkräften in der Landwirt-
schaft mit bevorrechtigten inländischen Arbeitskräften zu besetzen. Von 
den anvisierten 5000 Arbeitskräften in Nordrhein-Westfalen konnten nur 
12 % tatsächlich vermittelt werden (Fettig 2006).  
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auf die so genannte „stille Reserve“ aus. Bei der „stillen Reserve“ han-
delt es sich um Personen, die zuvor nicht beschäftigt und auf dem Ar-
beitsmarkt nicht in Erscheinung getreten sind. Die Erwerbsorientierung 
dieses Personenkreises passt sich ein in die Anforderungen der Unter-
nehmen, da hier das geringe Arbeitszeitvolumen – im Verhältnis zu ei-
nem ganzen Arbeitsjahr – und der saisonale Charakter der Arbeit den 
Interessen nach zeitlich befristeten Erwerbsmöglichkeiten entgegen-
kommt. Das dürfte eine weiterer Grund sein für die schon oben ange-
sprochene Feminisierung der (temporären) Arbeitsmigration. Durch die 
spezifische Form der Arbeitskräfterekrutierung wird ein bestimmtes 
Segment des Arbeitskräfteangebots erschlossen, das vorher nicht zur 
Verfügung stand, und auf der anderen Seite lässt die Art und Organisati-
on der Arbeit als befristete Beschäftigung Frauen die Möglichkeit, trotz 
temporärer Arbeitsmigration ihren Verpflichtungen im Heimatland 
nachzukommen.  
 
Tab. 17: Stellung im Beruf 
Stellung im Beruf Anzahl Prozent
ungelernter Arbeiter 14 5,8
angelernter Arbeiter 6 2,5
Facharbeiter 27 11,3
Vorarbeiter 5 2,1
Meister 4 1,7
Angestellter 21 8,8
Selbständiger 14 5,8
Beamter 7 2,9
Schüler/Student 10 4,2
Hausfrau/Hausmann 85 35,4
Rentner 18 7,5
nicht berufstätig 23 9,6
keine Angabe 6 2,5
insgesamt 240 100,0
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Bei denjenigen Saisonarbeitern, die in Polen berufstätig sind, bildet die 
Landwirtschaft einen wesentlichen Branchenschwerpunkt. Hier arbeiten 
60 Personen (25 % der Befragten). Ein weiterer Schwerpunkt der Be-
schäftigung ist nicht auszumachen, vielmehr beträgt der Anteil der 
Branchen wie Energie, Verarbeitendes Gewerbe, Handel, Gesundheit 
und Soziales etc. zwischen 0,4 % und 2,9 %.  
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Eng verbunden mit der eher prekären Beschäftigungssituation in Po-
len ist die Höhe des zur Verfügung stehenden Nettoeinkommens der 
befragten Saisonarbeiter. Die Höhe der monatlichen Nettoeinkommen 
liegt bei ca. 70 % der Befragten unter dem Durchschnitt Polens von 
2000 zł. Dieses Einkommen entsprach zum Befragungszeitpunkt einem 
Verdienst von rund 460 €. Dabei fällt auf, dass über ein Viertel der Be-
fragten sogar nur einen Verdienst von unter 400 zł angeben. Einkom-
mensklassen über dem polnischen Einkommensdurchschnitt sind nur 
dreimal vertreten.   
 
Tab. 18: Nettoeinkommen in Polen 
Nettoeinkommen in Polen Anzahl Prozent
0-400 zł 67 27,9
401-800 zł 46 19,2
801-1200 zł 40 16,7
1201-1600 zł 11 4,6
1601-2000 zł 6 2,5
2001-2400 zł 2 0,8
2401-2800 zł 1 0,4
keine Angaben 67 27,9
insgesamt 240 100,0
Quelle: eigene Untersuchung 
 
In Bezug auf Ausbildungsstand, berufliche Tätigkeit und Einkommens-
situation in Polen lässt sich festhalten, dass der Durchschnitt der Befrag-
ten über einen mittleren Schulabschluss verfügt, in Polen eher nicht be-
rufstätig ist – wenn er doch berufstätig sein sollte, arbeitet er in der 
Landwirtschaft – und über ein Nettoeinkommen verfügt, dass deutlich 
unter der Hälfte des polnischen Durchschnitts liegt.   
 
Gründe und Motivationen zur Arbeitsaufnahme in 
Deutschland 
 
Angesichts der weit unterdurchschnittlichen Nettoeinkommen der Sai-
sonkräfte kann es nicht überraschen, dass der größte Teil der Befragten 
(52,1 %) auf die Frage nach dem Anlass der Arbeitsaufnahme in 
Deutschland (die genaue Frage hieß: Es gibt für polnische Bürger unter-
schiedliche Anlässe, als Saisonarbeiter in Deutschland zu arbeiten. Kön-
nen Sie die Frage beantworten, welche der folgenden Anlässe auf Sie 
persönlich zutreffen?) die Möglichkeit der Aufbesserung des Haus-
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haltseinkommens angibt (Tabelle 20). Auch der zweitwichtigste Anlass, 
die eigene Arbeitslosigkeit in Polen (21,7 % der Nennungen), rückt noch 
die ökonomischen Ursachen der Arbeitsmigration in den Mittelpunkt der 
Begründung des eigenen Handelns. Selbst die Angabe „Perspektivlosig-
keit in Polen“ kann noch einem ökonomischen Kalkül zugeordnet wer-
den.  
Der Hinweis „Gelegenheit durch Freunde“ (11,1 % der Nennungen) 
mag aber eher der Vermutung von Netzwerktheoretikern in der Migra-
tionsforschung Recht geben, dass selbst Arbeitsmigration nicht nur öko-
nomisch motiviert ist, sondern Gelegenheitsstrukturen und die Einbet-
tung in soziale Netzwerke wesentliche Voraussetzungen sind.  
 
Tab. 19: Anlass der Arbeitsaufnahme (Mehrfachnennung möglich) 
Häufigkeit Prozent der Nennungen
Arbeitslosigkeit in Polen 78 21,7
Perspektivlosigkeit in Polen 24 6,6
Aufbesserung des Haushaltseink. 188 52,1
Urlaubsbeschäftigung 17 4,7
Gelegenheit durch Freunde etc. 40 11,1
andere Anlässe 14 3,8
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Ein genauerer Blick auf die Motive der Saisonarbeiter zur Erntearbeit 
nach Deutschland zu kommen (die Frage lautete hier: Welche persönli-
chen Erfahrungen verknüpfen Sie mit Ihrer beruflichen Tätigkeit in 
Deutschland?) lässt erkennen, dass die Einkommensmöglichkeit das we-
sentliche Motiv ist, das mit der Tätigkeit in Deutschland verknüpft wird. 
70,2 % der Nennungen beziehen sich auf die Antwortmöglichkeit „Geld 
verdienen“ (vgl. Tabelle 20).  
Mit der Regulierung und Legalisierung der temporären Arbeitsmig-
ration aus Polen nach Deutschland wurde Anfang der 90er Jahre auch 
die Hoffnung verknüpft, dass die Volkswirtschaften der Transformati-
onsstaaten Mittel- und Osteuropas insgesamt durch den Wissenstransfer, 
von dem erwartet wurde, dass er sich auch durch Migrationen einstellen 
würde, profitieren sollten. Diese Hoffnungen scheinen sich zumindest in 
Bezug auf die Saisonarbeitsmigration nicht zu erfüllen. „Neue Fertigkei-
ten kennen lernen“ (2,9 %), „berufliche Weiterbildung“ (1,6 %), 
„Marktwirtschaft kennen lernen“ (1,9 %), „Wissen erwerben“ (1,9 %) 
und „weiter kommen in Polen“ (0,6 %) werden mit nur wenigen Nen-
nungen kaum als mögliche Motive der Arbeitsaufnahme in Deutschland 
ins Kalkül gezogen. Neben dem Gelderwerb stehen stattdessen mit 52 
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Nennungen (16,7 %) touristische Aspekte im Vordergrund. Einige Sai-
sonarbeiter verknüpfen mit der Saisontätigkeit in Deutschland das Mo-
tiv, das Land und seine Leute kennen lernen zu wollen.3  
 
Tab. 20: Motivation zur Arbeit in Deutschland (Mehrfachnennung 
möglich) 
Anzahl Prozent der Nennungen
Interesse an der Arbeit 13 4,2
neue Fertigkeiten kennen lernen 9 2,9
berufliche Weiterbildung 5 1,6
Geld verdienen 219 70,2
Marktwirtschaft kennen lernen 6 1,9
Wissen erwerben 6 1,9
Land und Leute kennen lernen 52 16,7
weiter kommen in Polen 2 0,6
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Das Haupt-Motiv „Geld verdienen“  relativiert sich ein Stück weit, wenn 
man die Einschätzung über die Vor- und Nachteile der Saisonarbeit in 
Deutschland in die Betrachtung einbezieht. Die Frage dazu lautete: Was 
meinen Sie, welche Vor- und Nachteile hängen mit Ihrer Arbeit in 
Deutschland zusammen? Zwar wird „Geld verdienen“ mit 206 Nennun-
gen auch hier als der größte Vorteil angesehen, aber „andere Kulturen 
kennen lernen“, „neue Kontakte“ knüpfen und „neue Arbeitsorgani-
sation kennen lernen“ gehören auch mit zu den Vorteilen, die mit der 
Arbeit auf dem Erdbeer-Hof verknüpft werden (Tabelle 21).  
Als eindeutiger Nachteil werden die meist geringen Deutschkennt-
nisse betrachtet. Viele Saisonarbeiter fühlen sich durch ihr fehlendes 
Sprachvermögen stark eingeschränkt. Dabei schätzen fast drei Viertel 
der Befragten ihre Sprachkenntnisse als schlecht bis sehr schlecht ein. 
Nur 4,2 % oder 10 Personen meinen, die deutsche Sprache gut verstehen 
und sprechen zu können.  
Als weiterer negativer Effekt der Arbeit auf dem Erdbeer-Hof wird 
die wochenlange Trennung von den Kindern empfunden. Hier geben 66 
Saisonarbeiter an, aus diesem Grund ein „schlechtes Gewissen“ gegen-
über den eigenen Kindern zu haben. Die Abwesenheit von ihrem Hei-
                                              
3  Welche Bedeutung dieses Motiv in der Selbstwahrnehmung, den individu-
ellen Deutungsmustern und in der Erklärung individuellen Handelns durch 
die Arbeitsmigranten annehmen kann, wird weiter unten ausführlicher 
diskutiert. 
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matort während der Erntesaison führt aber bei dem überwiegenden Teil 
der Erntehelfer nicht dazu, dass die Saisonkräfte befürchten, sich von 
ihrer Heimatgemeinde zu entfremden oder dass Freundschaften in Mit-
leidenschaft gezogen würden. Diese beiden Punkte wurden nur 11 bzw. 
8 mal genannt.  Als weiterer Nachteil wird die körperlich anstrengende 
Arbeit empfunden. Hier befürchten 47 Befragte, dass die oft monotone 
und körperlich einseitig belastende Arbeit auf Dauer der Gesundheit 
schadet.  
 
Tab. 21: Vor- und Nachteile der Arbeit auf dem Erdbeer-Hof (Mehr-
fachnennung möglich) 
Vor- oder Nachteil Anzahl Prozent der Nennungen
Nachteil: fehlende Deutschkenntnisse 106 11,6
Nachteile: schlechtes Gewissen wegen der Kinder 66 7,2
Nachteil: Gesundheit 47 5,1
Nachteil: Entfremdung in der Heimatgemeinde 11 1,2
Nachteil: Freundschaften leiden unter Abwesenheit 8 0,9
Vorteil: Geldverdienen 206 22,6
Vorteil: andere Kultur kennen lernen 117 12,8
Vorteil: neue Kontakte 115 12,6
Vorteil: neue Arbeitsorganisation kennen lernen 101 11,1
Vorteil: Deutsch lernen 55 6,0
Vorteil: neue Technologien kennen lernen 52 5,7
Vorteil: Ansehen bei Bekannten und Verwandten 29 3,2
Quelle: eigene Untersuchung 
 
In 2001 betrug der durchschnittliche Nettoverdienst (für die gesamte 
Erntesaison) der polnischen Saisonarbeiter auf dem Erdbeer-Hof 
1946,20 DM (arithmetisches Mittel). Da die Saisonarbeiter nicht alle 
den gleichen Zeitraum und die gleiche Stundenzahl arbeiten und auch 
die Produktivität individuell variiert (Akkordlohn), sind die Ver-
dienstspannen von einer gewissen Breite geprägt. Die niedrigste ausge-
zahlte Lohnsumme betrug 101,60 DM, die höchste Summe 3803,73 
DM. Der Median liegt bei 1906,80 DM (nach betrieblichen Unterlagen 
des Erdbeer-Hofes).  
Mit Blick auf die geringen Nettoverdienste der befragten Saisonar-
beiter in Polen überrascht es nicht, dass der in Deutschland erworbene 
Lohn in erster Linie zur Aufbesserung des Haushaltseinkommens, also 
für die laufenden Haushaltsausgaben am Heimatort, Verwendung findet. 
Die Frage ist, ob mit dem Verdienst aus Deutschland neben den Ausga-
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ben für den unmittelbaren Lebensunterhalt auch andere Ausgaben getä-
tigt werden sollen bzw. für welche Ausgaben gespart wird.  
In der Befragung wurde die Frage nach der Geldverwendung folgen-
dermaßen gestellt: Wozu verwenden Sie das in Deutschland verdiente 
Geld hauptsächlich bzw. wozu sparen Sie? Hier fallen vor allem zwei 
Ausgabenposten auf. Einmal soll der Verdienst aus Deutschland vor al-
lem für die Wohnungsausstattung ausgegeben werden (30,4 % der Nen-
nungen), zum anderen wird das Geld für die Berufsausbildung der Kin-
der (27,4 % der Nennungen) gespart. Andere Ausgabenposten oder fi-
nanzielle Planungen fallen im Vergleich dazu kaum ins Gewicht, etwa 
die Anschaffung von Autos oder von großen Elektrogeräten. Auch die 
Verwendung des in Deutschland verdienten Geldes für Investitionen 
(etwa Grundstückskauf, Anschaffung von Maschinen oder Ausgaben für 
das eigene Geschäft) ist als eher gering zu bezeichnen.   
 
Tab. 22: Geldverwendung (Mehrfachnennung möglich) 
Geldverwendung für Anzahl Prozent der Nennungen
Hauskauf 11 3,9
Kauf Eigentumswohnung 15 4,1
Grundstückskauf 5 1,4
Auto 23 6,3
Maschinen 7 1,9
eigenes Geschäft 10 2,7
Wohnungsausstattung 112 30,4
Berufsausbildung der Kinder 101 27,4
eigene Ausbildung 13 3,5
Aussteuer der Kinder 19 5,2
große Elektrogeräte 22 6,0
Alterssicherung 7 1,9
Unterstützung der Eltern 12 3,3
Urlaub 11 3,0
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Im Zusammenhang mit den Verdienstmöglichkeiten und der Verwen-
dung des in Deutschland ausgezahlten Lohnes kann man die Frage stel-
len, ob die Saisonarbeitskräfte konkrete Vorstellungen darüber haben, ab 
welcher Lohnhöhe in Polen für sie eine temporäre Beschäftigung in 
Deutschland nicht mehr notwendig wäre. Die Frage in dem Fragenkata-
log dazu lautete: Wie viel Geld müssten Sie monatlich in Polen verdie-
nen, wenn Sie auf die Arbeit in Deutschland verzichten wollten? 
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Eine relativ große Gruppe (20 %) macht zu dieser Frage keine An-
gaben. Für 18 Personen spielt diese Frage keine Rolle, weil sie offen-
sichtlich unabhängig von der Höhe des Lohnes in Polen in Deutschland 
arbeiten wollen (Tabelle 23).  
Fast ein Viertel der Befragten kann sich vorstellen, dass Einkom-
mensmöglichkeiten knapp unterhalb des polnischen Durchschnitts (zwi-
schen 1500 und 2000 zł) die Saisontätigkeit in Deutschland überflüssig 
machen würde. Ca. 18 % der Erntehelfer würden schon mit einem ge-
ringeren regelmäßigen Einkommen nicht mehr nach Deutschland fahren. 
Für fast ein Drittel der Saisonarbeiter müsste allerdings der zu erzielende 
Lohn oberhalb des polnischen Durchschnitts von 2000 zł liegen.  
 
 Tab. 23: Einkommensvorstellungen 
Einkommenshöhe1 in Polen, um die Arbeit in
 Deutschland aufgeben zu können
Anzahl Prozent
unter 500 zł 1 0,4
501 - 1000 zł 24 10,0
1001 - 1500 zł 19 7,9
1501 - 2000 zł 58 24,1
2001 - 2500 zł 19 7,9
2501 - 3000 zł 40 16,8
über 3000 zł 13 5,4
trifft nicht zu, ich will in Deutschland auch so arbeiten 18 7,5
keine Angaben 48 20,0
insgesamt 240 100,0
Quelle: eigene Untersuchung; 1 zum Zeitpunkt der Befragung (2002) 
entsprachen 1000 zł etwa 230 € 
 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Befragung einen 
eindeutigen Zusammenhang zwischen Erwerbslosigkeit, geringem Ein-
kommen auf der einen Seite und dem Wunsch, nach Deutschland arbei-
ten zu gehen, auf der anderen gezeigt hat.  
 
Netzwerkstrukturen 
 
Ausgehend von der Überlegung, dass Migrantennetzwerke auf persön-
lichen Beziehungen beruhen, liegt die Vermutung nahe, dass residentiel-
le Nähe der verschiedenen Netzwerkmitglieder eine wesentliche Eigen-
schaft von Migrantennetzwerken darstellt. In der Migrationsforschung 
lassen sich viele Beispiele finden, die belegen, dass die Mitglieder von 
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Migranten-Communities in den Zielländern oft auch aus den gleichen 
Städten und Regionen in den Heimatländern stammen (vgl. z. B. Bürk-
ner 1987 für Migranten aus der Türkei in Göttingen oder Felgentreff 
1995 für Migrationen im pazifischen Raum), residentielle Nähe im Ur-
sprungsland also ein vielfach zu beobachtendes Phänomen im Migra-
tionsprozess ist. 
 
Abb. 9: Regionale Herkunft der Saisonarbeiter auf dem Erdbeer-Hof   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: betriebliche Unterlagen des Erdbeer-Hofes, eigene Berech-
nungen; Kartographie: Ute Dolezal 
 
In der vorliegenden Untersuchung wurden die Adressen von 777 polni-
schen Saisonarbeitern, die 2001 auf dem Erdbeer-Hof beschäftigt waren, 
ausgewertet und nach Regionen klassifiziert. Als Regionsabgrenzungen 
wurden die alten Verwaltungsstrukturen Polens vor der Gebietsreform 
von 1999 verwandt. Zu diesem Zeitpunkt war Polen in 49 Wojewod-
schaften gegliedert; heute sind es nach den Vorgaben der Europäischen 
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Union im Beitrittsprozess nur noch 16. Die kleinteiligeren alten Verwal-
tungsgrenzen sind für die hier verfolgte Fragestellung besser geeignet, 
da sich mögliche regionale Konzentrationen exakter darstellen lassen.  
In Abbildung 9 sind die Ergebnisse der vorgenommenen Regionali-
sierung wiedergegeben. Der Abbildung ist zu entnehmen, dass die Ver-
teilung der Herkunftsorte auf die Regionen stark konzentriert ist. Über 
50 % der Erntehelfer stammt aus nur drei Regionen, wobei die Woje-
wodschaft Szczecin im Nordwesten Polens mit einem Anteil von 36,3 % 
weit überproportional vertreten ist. Den zweitgrößten Anteil mit immer-
hin noch 11,2 % verzeichnet die Wojewodschaft Torun. Vergleicht man 
die regionale Verteilung der Herkunftsorte der Saisonarbeiter des Erd-
beer-Hofs mit den Herkunftsorten der polnischen Saisonarbeiter in der 
Bundesrepublik insgesamt, so fällt auf, dass die drei Hauptherkunftsre-
gionen der Saisonarbeiter des Erdbeer-Hofs nur einen Anteil von 4,8 % 
an der gesamten Saisonarbeitsmigration innehaben.  
Damit scheinen diese Ergebnisse die eingangs geäußerte Vermutung 
zu bestätigen, dass residentielle Nähe auch für das betriebliche Gesamt-
netzwerk auf dem Erdbeer-Hof von Bedeutung ist. Die starke regionale 
Konzentration der Herkunftsorte lässt weiter vermuten, dass ein großer 
Teil der Betriebsbelegschaft sich untereinander kennt, also persönliche 
Beziehungen aus dem Herkunftsland im Gesamtnetzwerk eine wichtige 
Rolle spielen. 
Eine weitere Möglichkeit, die Hinweise auf eventuell vorhandene 
persönliche Beziehungen zwischen den Arbeitsmigranten ableiten lässt, 
ist die Untersuchung der Informationsquellen und Informationskanäle, 
die im Zusammenhang mit der saisonalen Tätigkeit in Deutschland ge-
nutzt werden. Die hierzu in der Befragung formulierten Frage lautete: 
Können Sie sich daran erinnern, wo Sie zum ersten mal gehört haben, 
dass es die Möglichkeit gibt, in Deutschland als Erntehelfer zu arbeiten? 
 
Tab. 24: Informationsquelle (Mehrfachnennung möglich) 
Informationsquelle Anzahl Prozent der Nennungen
Familie 63 26,7
Zeitung 8 3,4
Arbeitsamt 6 2,6
Arbeitsplatz 6 2,6
Freundes-/Bekanntenkreis 132 56,2
Heimatgemeinde 20 8,5
Quelle: eigene Untersuchung 
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Es ist erstaunlich, wie hoch die Anzahl der Nennungen ist, die sich auf 
informelle Quellen wie Gespräche im Bekanntenkreis (56,2 %) und in 
der Familie (26,7 %) oder in der Heimatgemeinde (8,5 %) bzw. am  
Arbeitsplatz (2,6 %) stützen. Nur 3,5 % bzw. 2,6 % der Nennungen be-
ziehen sich auf offizielle Informationskanäle wie Arbeitsamt oder Zei-
tung.  
Auch dieser Umstand kann als Hinweis darauf gewertet werden, wie 
groß die Bedeutung persönlicher Beziehungen im Hinblick auf die Be-
reitstellung von Informationen für die Arbeitsmigration nach Deutsch-
land ist.  
 
Tab. 25: Vermittler 
Vermittlung der Arbeit auf dem Erdbeer-
Hof
Anzahl Prozent
über das polnische Arbeitsamt 0 0
über Freunde/Bekannte in Deutschland 23 9,6
private Arbeitsvermittler 11 4,6
über Freunde/Bekannte in Polen 175 72,9
durch eigenen Kontakt zum Erdbeer-Hof 26 10,8
keine Angaben 5 2,1
insgesamt 240 100,0
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Ein ähnlicher Befund ergibt sich, wenn untersucht wird, welche Perso-
nen oder Organisationen bei der Vermittlung der Saisonarbeit auf den 
Erdbeer-Hof Einfluss genommen haben (die Frage lautete: Wie kam ei-
gentlich Ihr Beschäftigungsverhältnis hier auf dem Erdbeer-Hof zustan-
de?). Hier geben fast drei Viertel (72,9 %) der Befragten an, dass bei der 
Vermittlung Freunde und Bekannte im Heimatland die entscheidende 
Rolle gespielt haben. Das polnische Arbeitsamt hat keine einzige der 
befragten Personen vermittelt und private Arbeitsvermittler spielen mit 
einem Anteil von 4,6 % eine eher unbedeutende Rolle.   
Ein genauerer Blick auf die Vermittler der saisonalen Tätigkeit und 
darauf, in welcher Beziehung diese zu den vermittelten Saisonarbeitern 
stehen, ist aufschlussreich. Hier geben nur 5,4 % der Befragten an, keine 
persönlichen Beziehungen zum Vermittler zu unterhalten. Enge Bezie-
hungen dominieren die Vermittlerrolle: 32,2 % der polnischen Saisonar-
beiter geben an, dass ihnen eine naher Verwandter die Arbeit vermittelt 
habe.  
ERDBEERPFLÜCKER, SPARGELSTECHER, ERNTEHELFER 
 144
Die anderen Personen, die ebenfalls zu der Kategorie der engeren 
Beziehungen zu zählen sind, sind folgende: Ehepartner mit 7,9 %, gute 
Freunde mit 8,4 % und Freund mit 5,0 %. Mit einem Anteil von insge-
samt 53,6 % dominieren also die engeren Beziehungen die Vermittler-
rolle. 27,2 % der Saisonarbeiter geben an, dass sie von einem Bekannten 
vermittelt worden seien. Hier kommen zwar auch noch persönliche Be-
ziehungen zum Tragen, diese sind aber als nicht so intensiv einzuschät-
zen.  
 
Tab. 26: Vermittlerrolle 
Beziehung zum Vermittler Anzahl Prozent
keine Angaben 33 13,8
Ehepartner, Lebensgefährte 19 7,9
naher Verwandter 77 32,2
guter Freund 20 8,4
Freund 12 5,0
Bekannter 65 27,2
keine Beziehung 13 5,4
insgesamt 239 100,0
Quelle: eigene Untersuchung 
 
Aus der Befragung der polnischen Arbeitskräfte und aus dem Gespräch 
mit dem Betriebsinhaber geht hervor, dass bei der Neubesetzung von 
Saisonarbeiterstellen die Vermittlung über bereits beschäftigte Saisonar-
beiter die dominierende Rolle spielt. Für die neuen Saisonkräfte hat da-
bei die Vermittlungstätigkeit vor allem von Verwandten die wesentliche 
Bedeutung. Ein Teil der Migrationsforschung, vor allem derjenige, der 
sich dem Transnationalismus-Ansatz verbunden fühlt, nimmt nun diese 
Netzwerkgebundenheit von Arbeitsmigration zum Anlass, Netzwerke im 
Migrationsprozess eine ganz besondere und neue Bedeutung zuzu-
schreiben. Übersehen wird dabei allerdings der Umstand, dass Mi-
grationen sich schon immer in Netzwerkstrukturen vollzogen haben. Die 
Geschichte der internationalen Wanderung liefert unzählige Beispiele 
dafür, dass Individuen immer im Verbund mit anderen (Verwandte, 
Nachbarn, Freunde, Bekannte etc.) migriert sind. Dieses Phänomen ist 
sowohl in der „Gastarbeitermigration“ der 60er Jahre in der Bundesre-
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publik zu verzeichnen als auch in historisch weiter zurückliegenden 
Migrationen.4  
Neben den historischen Parallelen spricht auch ein zweites und ge-
wichtigeres Argument gegen eine Neu- und eine damit einhergehende 
Überbewertung von Netzwerkstrukturen im Migrationsprozess. Die Ar-
beitsmarktforschung scheint nämlich einige deutliche Hinweise liefern 
zu können, dass Stellenvermittlungen über die Netzwerke der Mitarbei-
ter in einem bestimmten Segment des Arbeitsmarktes nicht die Ausnah-
me bildet, sondern die Regel darstellt und somit keineswegs auf Migra-
tionsprozesse beschränkt ist.  
Untersuchungen des Instituts Arbeit und Technik, Gelsenkirchen, 
über Rekrutierungswege im Bereich der un- und angelernten Arbeits-
kräfte zeigen, dass viele Betriebe den internen Suchweg über die Be-
kannten- und Verwandtschaftsnetzwerke der Beschäftigten intensiv nut-
zen (Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit 2005). Hier spielen 
vor allem Dingen die im Vergleich zu anderen Rekrutierungsstrategien 
geringeren Suchkosten eine bedeutende Rolle. Aber auch ein anderer 
Aspekt ist entscheidend. Die Aufgaben der Informationsvermittlung 
über die angebotenen und neu zu besetzenden Stellen sowie die Vor-
Selektion wird auf die Beschäftigten übertragen, entlasten damit die Un-
ternehmen und die neuen Arbeitskräfte können sich ein genaues Bild 
über die zukünftige Arbeitsanforderungen machen. 
Bommes (Beauftragte der Bundesregierung für Migranten … 2005) 
spricht im Zusammenhang des Problems von Stellenbesetzungen von 
einem „Unentscheidbarkeitsproblem“, vor dem die Betriebe bei der Ar-
beitskräfteanwerbung stehen. Die Arbeitsmarktlage bringt es mit sich, 
dass in der Regel für eine neu zu besetzende Stelle mehrere Bewerber 
mit ähnlichen Qualifikationen zur Auswahl bereit stünden. Die Übertra-
gung einer gewissen Vor-Selektion auf die Mitarbeiter kann hier das 
Unentscheidbarkeitsproblem ein Stück weit entschärfen. 
Die Betriebe können beim Verfahren der internen Rekrutierung da-
von ausgehen, dass die Bewerber aufgrund der Schilderung der betrieb-
lichen Arbeitsstrukturen durch die Beschäftigten über eine realistische 
Einschätzung verfügen und daher die künftigen Anforderungen im Ar-
beitsprozess beurteilen und auch einschätzen können, ob sie diesen ge-
wachsen sind oder nicht. Ein nicht zu unterschätzender Gesichtspunkt 
bei der Rekrutierung von Mitarbeitern über den internen Arbeitsmarkt 
                                              
4  Man schaue sich z. B. die Bremer Passagierlisten der Überseeauswanderer 
der Jahre 1920-1939 im Internet an; dort finden sich zahlreiche Hinweise, 
dass auch in dieser Zeit internationale Wanderungen im Verbund stattge-
funden haben: www.passagierlisten.de 
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ist auch die Tatsache, dass die Beschäftigten mit ihrer Empfehlung eine 
gewisse Verantwortung für die Eignung und Arbeitsmotivation der Be-
werber übernehmen, da die Mitarbeiter darauf achten, dass ihre Empfeh-
lungen sie nicht in ein schlechtes Licht rücken (Bundesministerium für 
Wirtschaft und Arbeit 2005).  
In diesem Zusammenhang ist noch ein weiterer wesentlicher Aspekt 
zu berücksichtigen. Die Landwirtschaft gehört zu denjenigen Wirt-
schaftsbereichen, die die höchste Fluktuation von Beschäftigten zu ver-
zeichnen hat. Die Labour-Turnover-Rate – diese wird gefasst als die 
Summe von Einstellungsrate plus Abgangsrate, wobei die Einstellungs-
rate die Summe aller Einstellungen durch die Gesamtbeschäftigung bzw. 
die Abgangsrate die Summe aller Abgänge durch die Gesamtbeschäfti-
gung bildet (vgl. Bellmann et al. 2006) – beträgt für die Land- und 
Forstwirtschaft für 2002 fast 50 % (zum Vergleich: für die Gesamtwirt-
schaft der Bundesrepublik 25 %), ist also doppelt so hoch wie der 
Durchschnitt der Beschäftigtenfluktuation in der gesamten Volkswirt-
schaft (Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit 2005). Die hohe 
Fluktuationsrate in der Landwirtschaft führt dazu, dass die landwirt-
schaftlichen Betriebe die Hälfte ihrer Belegschaften jedes Jahr neu ein-
stellen müssen. Aus diesem Grunde liegt es nahe, die Kosten für die 
Mitarbeitersuche zu minimieren, indem man informelle Suchwege den 
zeit- und kostenintensiven Wegen der Arbeiterrekrutierung vorzieht.  
Für den untersuchten Erdbeer-Hof liegt die Fluktuationsrate aller-
dings weit unter dem Bundesdurchschnitt. 2001 wurden 138 oder 
17,8 % der Saisonarbeiter neu eingestellt. Aber auch hier kann man das 
Arbeitskräfterekrutierungsverfahren über den internen Arbeitsmarkt, 
d. h. über die persönlichen Netzwerke der Beschäftigten, als einen öko-
nomisch effizienten Weg kennzeichnen.  
Als ein kleines Zwischenfazit zur Bedeutung persönlicher Netzwer-
ke in der Arbeitsmigration kann folgendes festgehalten werden: was bei 
einem ersten Blick sich als eine spezifische Form und Eigenschaft tem-
porärer Arbeitsmigration erweist – nämlich die Bedeutung persönlicher 
Netzwerke für die Vermittlung von Arbeitsgelegenheiten ins Ausland –, 
entpuppt sich bei näherer und genauerer Betrachtung als ein Vorgang, 
der sich völlig unabhängig von Migrationen nach ökonomisch-rationalen 
Kriterien entwickelt hat. Wenn Arbeitsmigration an diese vorgefundenen 
Strukturen nur anknüpft, sie aber nicht erst herstellt, so lassen sich diese 
Strukturen nur schwer zur spezifischen Kennzeichnung migrantischer 
Praktiken heranziehen.  
Bevor auf die weitere Analyse von Netzwerkbeziehungen eingegan-
gen wird, sollen hier noch einmal einige methodische Überlegungen 
vorangestellt werden. Zur genaueren Untersuchung der Beziehungen im 
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Netzwerk der polnischen Belegschaft des Erdbeer-Hofes wurden ver-
schiedene betriebliche Unterlagen des die polnischen Arbeiter beschäfti-
genden Unternehmens ausgewertet. In Ergänzung dazu konnte auch auf 
die genauen Kenntnisse der im Betrieb ganzjährig beschäftigten Halb-
Tageskraft, die sich um die „Pflege“ des Arbeiterstammes kümmert und 
die Einstellungen organisiert, zurückgegriffen werden.  
Das Gesamtnetzwerk, das hier untersucht werden soll, wird pragma-
tisch abgegrenzt. Es wird als Netzwerk polnischer Saisonarbeiter am 
Zielort definiert. Zum Gesamtnetzwerk gehören alle auf dem Erdbeer-
Hof anwesenden polnischen Saisonarbeiter einer Erntesaison. Für die 
Erntesaison 2001 waren das 777 Personen. Zu berücksichtigen ist dabei, 
dass das Gesamtnetzwerk genau genommen größer sein muss, da auch 
diejenigen Personen dazu zu zählen sind, die zwar schon auf dem Erd-
beer-Hof gearbeitet haben, in der Saison 2001 aber nicht anwesend sind 
und durchaus die Absicht haben, in Zukunft wieder auf dem Hof zu ar-
beiten. Diese Personen können aber nicht identifiziert werden und so 
kann sich die Untersuchung der Netzwerkstrukturen im Gesamtnetzwerk 
nur auf die in 2001 tatsächlich Beschäftigten stützen.  
 
Tab. 27: Art und Anzahl der Beziehungen im Gesamtnetzwerk 
Verwandte Nachbarn Bekannte/Freunde Anzahl der 
Beziehun. Häufigkeit Prozent Häufigkeit Prozent Häufigkeit Prozent
0 281 36,2 480 61,8 576 74,1
1 331 42,6 71 9,1 87 11,2
2 60 7,7 67 8,6 60 7,7
3 44 5,7 45 5,8 27 3,5
4 37 4,8 37 4,8 8 1,0
5 8 1,0 13 1,7 13 1,7
6 7 0,9 11 1,4 6 0,8
7 8 1,0 0 0,0 0 0,0
8 0 0,0 27 3,5 0 0,0
9 0 0,0 12 1,5 0 0,0
10 0 0,0 14 1,8 0 0,0
11 1 0,1 0 0,0 0 0,0
Gesamt 777 100,0 777 100,0 777 100,0
Quelle: betriebliche Unterlagen des Erdbeer-Hofes, eigene Unter-
suchung 
 
Als persönliche Beziehungen werden unterschiedliche Formen oder Ka-
tegorien identifiziert: Beziehungen der Verwandtschaft, Beziehungen 
der Nachbarschaft und Beziehungen zu Freunden und Bekannten.  
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Verwandtschaftsbeziehungen umfassen alle familiären Beziehungen 
unabhängig vom Verwandtschaftsgrad. Dazu gehören der Ehemann, die 
Ehefrau, Mutter, Vater, Schwager, Nichte usw. Diese Form der Bezie-
hung konnte identifiziert werden mit Hilfe der Halbtagskraft, die seit 
Jahren die Personalseinstellungen organisiert und die polnischen Arbei-
ter und ihre familiären Verhältnisse gut kennt. 
Als Nachbarschaftsbeziehungen wurden aus der umfangreichen 
Pflückerliste des Unternehmens alle diejenigen Personen und Adressen 
herausgefiltert, die die gleiche Anschrift haben und die nicht zu den 
Verwandten zählen. 
Auch die Beziehung „Freunde/Bekannte“ konnte durch die Analyse 
der vom Unternehmen zur Verfügung gestellten Daten rekonstruiert 
werden. Als Freundes- bzw. Bekannten-Beziehung wurden all die Be-
ziehungen erfasst, die folgende Merkmale aufweisen: die Personen 
wohnen im gleichen Ort, sie reisen zum gleichen Datum an und wieder 
ab oder sie wohnen in den Arbeiterunterkünften zusammen und sie ge-
hören nicht den beiden ersten Kategorien „Verwandtschaft“ und „Nach-
barschaft“ an.5 
Wurde bisher die Zugänglichkeit zum Gesamtnetzwerk analysiert 
und dabei die Bedeutung verwandtschaftlicher Beziehungen herausge-
stellt, so soll im Folgenden ein Blick geworfen werden auf die Veror-
tung des einzelnen Saisonarbeiters im Gesamtnetzwerk, d. h. nach Größe 
und Struktur der egozentrierten Netzwerke gefragt werden. 
Einen ersten Überblick über die Struktur des Gesamtnetzwerkes 
kann eine Sichtung der Anzahl der Beziehungen zunächst unabhängig 
von ihrer spezifischen Form geben.  
Wie aus Tabelle 28 zu entnehmen ist, ist die Ein-Personen-Bezie-
hung die häufigst vertretene Größe der persönlichen Beziehungen im 
betrieblichen Gesamtnetzwerk. 196 Personen oder 25,2 % der polni-
schen Saisonarbeiter stehen zu jeweils einem anderen Mitglied des Ge-
samtnetzwerkes in persönlicher Beziehung (Verwandter oder Nachbar 
oder Freund/Bekannter). 127 Personen oder 16,3 % des 777 Mitglieder 
zählenden Gesamtnetzwerkes haben keine persönlichen Beziehungen zu 
einem anderen Mitglied. Durchschnittlich hat jedes Mitglied drei per-
sönliche Beziehungen im Gesamtnetzwerk.  
                                              
5  Bei dieser Form der Datenkonstruktion wird vor allem die Beziehung 
„Bekanntschaft/Freundschaft“ nicht exakt erfasst und dürfte damit im vor-
liegenden Sample unterrepräsentiert sein. So bleiben z. B. die Freund-
schafts- und Bekanntheitsbeziehungen, die die Probanden außerhalb ihres 
Wohnortes unterhalten, unberücksichtigt.  
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Die Streuungsbreite ist mit einem Minimum von 0 Beziehungen und 
einem Maximum von 17 Beziehungen relativ groß. Der arithmetische 
Mittelwert beträgt 3,06, der Median 2,0, die Standardabweichung 3,2. 
Man kann von einer eindeutig linksschiefen Verteilung sprechen.  
Die Hälfte (51,7 %) der im Netzwerk vertretenen Mitglieder haben 
eine bis drei persönliche Beziehungen im Gesamtnetzwerk, aber nur 
13,8 % der Saisonarbeiter haben sechs oder mehr Beziehungen. 
Schaut man nun auf die spezifische Art der persönlichen Beziehun-
gen (vgl. Tabelle 28 und Abbildung 10), so kann man feststellen, dass 
die Beziehungen zu Nachbarn überwiegen. 1083 oder 45 % der im Ge-
samtnetzwerk bestehenden Beziehungen (insgesamt sind das 2384 Be-
ziehungen) sind Nachbarschafts-, 37 % Verwandtschaftsbeziehungen 
und 421 oder 18 % sind Beziehungen zu Bekannten und Freunden.  
Auffällig ist, dass zwar eine große Zahl der Saisonarbeiter über kei-
ne Nachbarschaftsbeziehungen verfügt (480 Personen oder 61,8 %), 
gleichzeitig aber auch eine relativ große Menge der Saisonarbeiter 
(29,1 %) mit mehr als einem Nachbarn im Gesamtnetzwerk verbunden 
ist (zum Vergleich: bei den Verwandten sind das 21,2 % und bei Freun-
den/Bekannten 14,7 %). Das heißt, dass die Menge der Individuen, die 
Verwandtschaftsbeziehungen haben, größer ist als die Menge der Indi-
viduen, die Nachbarschaftsbeziehungen haben, Nachbarschaftsbezie-
hungen aber der am häufigsten vertretene Typ von Beziehungen ist, weil 
es mehr Individuen gibt, die mit mehr als einer Nachbarschaftsbezie-
hung im Netzwerk vertreten sind.  
 
Abb. 10: Anteil der Beziehungsarten im Gesamtnetzwerk  
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: betriebliche Unterlagen des Erdbeer-Hofes, eigene Unter-
suchung 
 
Verwandte 37 % 
Bekannte/Freunde 18 % 
Nachbarn 45 % 
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Die Mehrheit der Saisonarbeiter arbeitete in dem Jahr, auf das sich diese 
Untersuchung bezieht, nicht zum ersten Mal auf dem Erdbeer-Hof. Die 
Anzahl der Jahre der Beschäftigung variiert zwischen 14 Jahren und ei-
nem Jahr; der Durchschnittswert beträgt 4,3 Jahre (arithmetisches Mit-
tel). 17,3 % der polnischen Erntehelfer haben 2001 das erste Mal auf 
dem Erdbeer-Hof gearbeitet, aber 38,7 % fünf Jahre und öfter.  
In Bezug auf die Anzahl der Beziehungen im Gesamtnetzwerk liegt 
die Vermutung nahe, dass die Zahl der auf dem Erdbeer-Hof gearbeite-
ten Jahre diese maßgeblich beeinflusst. Die Überlegung scheint plausi-
bel, dass je länger die Zeit ist, die ein Saisonarbeiter auf dem Erdbeer-
Hof zubringt, desto größer müsste sein egozentriertes Netzwerk inner-
halb des betrieblichen Gesamt-Netzwerkes sein. Einmal hat er mehr Ge-
legenheit, Freunde/Bekannte, Verwandte oder Nachbarn über die Ver-
mittlung der Saisontätigkeit in das Netzwerk hinein zu holen, zum ande-
ren könnte sich sein Freundes- und Bekanntenkreis im Laufe der Jahre 
auf dem Erdbeer-Hof vergrößern. Empirisch lässt sich ein solcher ver-
muteter Zusammenhang allerdings nicht bestätigen.  
Die Berechnung des statistischen Zusammenhangs zwischen der An-
zahl der auf dem Hof gearbeiteten Jahre und der Größe des personen-
zentrierten Netzwerks ergibt einen Korrelationskoeffizienten von 0,104 
(Kendall-Tau-b, Signifikanzniveau 0,05, n=777). Damit lässt sich ein 
nur schwacher statistischer Zusammenhang nachweisen. Offensichtlich 
ist es so, dass die persönlichen Netzwerke in Bezug auf ihre Größe im 
Zeitverlauf relativ konstant bleiben. Weder vergrößert sich das persönli-
che Netzwerk am Zielort durch neue Freund- oder Bekanntschaften noch 
wird ein mehrmaliger Aufenthalt auf dem Erdbeer-Hof dazu genutzt, 
weitere Verwandte und Nachbarn oder auch Freunde und Bekannte dazu 
zu holen.  
Zur Beschreibung eines Gesamtnetzwerkes findet in der Netzwerk-
forschung häufig die Maßzahl der Dichte Verwendung. Die Dichte be-
schreibt das Verhältnis der Anzahl der möglichen Beziehungen im 
Netzwerk zur Anzahl der realisierten Beziehungen. Diese Maßzahl vari-
iert zwischen Null und Eins. Werte nahe Eins bedeuten eine hohe Dich-
te, Werte nahe Null bedeuten umgekehrt eine geringe Dichte. Dichte ist 
hier also als Maßzahl von Interaktionen zwischen den am Netzwerk be-
teiligten Mitgliedern zu verstehen. Ein hoher Wert deutet auf viele Ver-
bindungen, ein niedriger Wert auf wenige Beziehungen hin (vgl. Jansen 
1999, 105 f.).  
Der Dichtewert für das hier untersuchte Gesamtnetzwerk beträgt 
0,0039. Auch wenn Vergleichszahlen aus ähnlichen Untersuchungen 
nicht bekannt sind, so kann man an Hand dieses Wertes mit einiger Si-
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cherheit auf ein Netzwerk schließen, das im Verhältnis zu den insgesamt 
möglichen eher wenige persönliche Beziehungen umfasst.  
Neben der Beschreibung der Struktur des Gesamtnetzwerkes, wie sie 
bisher vorgenommen worden ist, sollen auch die am Gesamtnetzwerk 
beteiligten individuenbezogenen Netzwerke analysiert werden. In der 
Netzwerkforschung hat sich hier der Begriff des „egozentrierten Netz-
werkes“ eingebürgert. Die Beschreibung eines egozentrierten Netzwer-
kes gibt Antworten auf die Frage, mit welchen „alteri“ „ego“ persönlich 
verbunden ist. Die Verbundenheit mit und die Position im egozentrierten 
Netzwerk gibt Auskunft über die Leistungsfähigkeit des Netzwerkes für 
„ego“. Je größer das Netzwerk und je mehr „alteri“ darin vertreten sind, 
die untereinander keine persönlichen Beziehungen pflegen, desto größe-
re Bedeutung kann das egozentrierte Netzwerk als Informationslieferant 
gewinnen und desto mehr Mittel stehen zur Verfügung die eigenen Ziele 
verwirklichen zu können (Burt 1983).  
Dieser Auffassung, dass vor allem ein Netzwerk, welches nicht nur 
enge persönliche Beziehungen umfasst, für die Erreichung und Durch-
setzung persönlicher Ziele von größerem Nutzen sein kann, liegt die 
Annahme Granovetters (1973, 1982) zu Grunde, dass der Informations-
fluss in Netzwerken mit dichten Beziehungen, wie sie z. B. Verwand-
tennetzwerke darstellen können, relativ redundant ist, d. h. die einzelnen 
Mitglieder haben nur Zugang zu ähnlichen Informationen. Zugang zu 
neuen Informationskanälen und damit – im vorliegenden Fall – zu mög-
lichen temporären Arbeitsmigrationsmöglichkeiten sind am ehesten von 
Netzwerkmitgliedern zu erlangen, die nicht direkt mit „ego“ verbunden 
sind, sondern Brücken zu anderen egozentrierten Netzwerken bilden.  
In Tabelle 28 sind Art und Anzahl der persönlichen Beziehungen für 
die einzelnen polnischen Saisonarbeiter dargestellt. Die Tabelle stellt 
eine Kreuztabelle mit drei Variablen dar; daher ist es ein wenig unge-
wöhnlich ihren Informationsgehalt direkt zu erfassen. Dargestellt wird 
die Anzahl der Probanden mit der Anzahl ihrer jeweils unterschiedlichen 
Beziehungen. Gelesen von links oben nach rechts unten nehmen die Be-
ziehungen zu. Die Zahl 127 in der ersten Spalte der ersten Reihe des 
Datenfeldes bedeutet, dass von den 777 am Gesamtnetzwerk beteiligten 
Personen 127 keine persönlichen Beziehungen wie Verwandtschafen 
etc. zu anderen Saisonarbeitern der Erntesaison 2001 auf dem Erdbeer-
Hof haben. Die Zahl 1 in der letzten Reihe bedeutet: es gibt eine Person, 
die Beziehungen zu sechs Bekannten/Freunde, vier Verwandten und vier 
Nachbarn hat. 
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Tab. 28: Individuelle Beziehungen im Gesamtnetzwerk 
Anzahl      Anzahl Nachbarn 
Bekannte   0 1 2 3 4 5 6 8 9 10
0 Anzahl  0 127 23 15 10 6 4  11 2 5
 Verwandte 1 152 25 27 6 9 6 2 4 6 4
  2 33   2 7 1   3  
  3 24 3 5 3    5   
  4 14 2 3 4 2     2
  5 6          
  6 2       3   
  7 7          
  11 1          
             
1 Anzahl  0 21 3 2 9       
 Verwandte 1 27 3 6 2 1      
  2 4    3      
  3  1         
  4 2          
  6 2          
  7 1          
             
2 Anzahl  0 11 1 2    3  1 1
 Verwandte 1 13 3 3 3 1 2 1   2
  2 3    1   2   
  3 1          
  4    2 2      
  5  2         
             
3 Anzahl  0 8 4     1    
 Verwandte 1 9 1 2        
  3 1          
  4    1       
             
4 Anzahl  0 2    1  2    
 Verwandte 1 3  1        
             
5 Anzahl  0 1   1   2    
 Verwandte 1 3   1 2      
  4   1 1       
             
6 Anzahl  0 1    1      
 Verwandte 1 1          
  2        1   
  3        1   
  4     1      
Quelle: betriebliche Unterlagen des Erdbeer-Hofes, eigene Unter-
suchung 
 
An zwei konkreten Beispielen soll die Einbettung („Embeddedness“6) 
der polnischen Saisonarbeiter in persönliche Netzwerkstrukturen inner-
                                              
6  Der Begriff „Embeddedness“ spielt für die Netzwerktheorie auch konzep-
tionell eine überaus wichtige Rolle. Das „Eingebettetsein“ handelnder Ak-
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halb des Gesamtnetzwerkes des Erdbeer-Hofes verdeutlicht werden. Die 
Netzwerkforschung geht dabei davon aus, dass je größer und vielfältiger 
das persönliche Netzwerk strukturiert ist, desto größer sind die Hand-
lungsmöglichkeiten, die über das Netzwerk generiert werden können. 
Die Vielfalt eines egozentrierten Netzwerkes wird durch die Anzahl der 
unterschiedlichen Beziehungen bestimmt, im vorliegenden Fall also 
durch Kombination von Verwandtschaft, Nachbarschaft und Freund-
schaft/Bekanntschaft. 
 
 Abb. 11: Beispiel I für ein egozentriertes Netzwerk 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: betriebliche Unterlagen des Erdbeer-Hofes, eigene Untersu-
chung, Graphik: Ute Dolezal, wegen der Übersichtlichkeit der Dar-
stellung sind die weiteren Beziehungen zwischen alteri nicht dargestellt  
 
Beispiel I (Abbildung 11) stellt das egozentrierte Netzwerk von Herrn 
O. dar. Herr O. ist 49 Jahre alt, arbeitet im neunten Jahr auf dem Erd-
beer-Hof und ist mit Ehefrau, zwei Söhnen, Schwester und Schwager 
                                                                                                                      
teure in soziale Strukturen über Netzwerke als Feld von Handlungsoppor-
tunitäten, aber auch von Kontrolle und sozialen Normen soll die methodo-
logischen Defizite einer akteurszentrierten Handlungstheorie beheben und 
das Individuum in gesellschaftliche Strukturen einbinden.  
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angereist.7 Seine persönlichen Beziehungen zu den Mitgliedern des Ge-
samtnetzwerkes des Erdbeer-Hofes beschränken sich auf diese fünf Fa-
milienmitglieder; Nachbarn oder Freunde bzw. Bekannte von ihm sind 
nicht unter den anderen Saisonarbeitern zu finden. Seine Schwester ist 
mit Dariusz O. bekannt/befreundet, der wiederum mit sechs anderen 
Familienmitgliedern auf dem Erdbeer-Hof arbeitet. Dariusz O. bildet so 
die Verbindung zu Mitgliedern zweiter Ordnung des egozentrierten 
Netzwerkes von Herrn O. Eine Verwandte von Dariusz O. arbeitet zu-
sammen mit acht Nachbarn auf dem Hof, von denen einer wiederum mit 
fünf Bekannten/Freunden angereist ist. 
Das egozentrierte Netzwerk von Herrn O. umfasst fünf Personen 
seiner unmittelbaren persönlichen Beziehungen und drei unterschiedli-
che Subgruppen mit denen er über andere polnische Saisonarbeiter, die 
Brückenfunktionen übernehmen, verbunden ist. Insgesamt besteht sein 
Netzwerk aus 25 Personen: fünf Personen des Netzwerks 1. Ordnung, 
sieben Personen des Netzwerks 2. Ordnung, acht Personen des Netz-
werks 3. Ordnung und fünf Personen des Netzwerks 4. Ordnung.  
Das zweite Beispiel (Abbildung 12) stellt das egozentrierte Netz-
werk von Frau Aleksandra S. dar. Frau S. ist 38 Jahre alt und zum drit-
ten Mal zur Erntesaison auf dem Erdbeer-Hof. Sie ist mit ihrer Schwäge-
rin gekommen und darüber hinaus zählt sie zu ihren persönlichen Bezie-
hungen sechs Nachbarn und zwei Freunde/Bekannte.8 Die beiden Be-
kannten/Freunde und ein Nachbar haben jeweils weitere direkte persön-
liche Beziehungen im Gesamtnetzwerk. Das egozentriertes Netzwerk 
von Frau Aleksandra S. endet allerdings schon mit den Mitgliedern 2. 
Ordnung, weil hier keine weiter gehenden Beziehungen zu beobachten 
sind. Das egozentrierte Netzwerk von Frau S. besteht so aus insgesamt 
19 Personen, wobei neun den unmittelbaren persönlichen Beziehungen 
zuzuordnen sind.  
Vergleicht man diese beiden Beispiele, so fällt auf, dass entgegen 
den allgemeinen Annahmen der Netzwerkforschung vielfältige persönli-
che Beziehungen nicht automatisch zu einem größeren egozentrierten 
Netzwerk führen. Im vorliegenden Fall scheint es genau umgekehrt zu 
                                              
7  Der Tabelle 28 ist zu entnehmen, dass mit Zenon O. noch fünf weitere 
Saisonarbeiter mit der gleichen Anzahl an persönlichen Beziehungen und 
der gleichen Anzahl unterschiedlicher Beziehungen auf dem Hof arbeiten.  
8  Hier kann mit Hilfe der Tabelle 29 festgestellt werden, dass Frau S. mit 
dieser Art der persönlichen Beziehungskonstellation ein Alleinstellungs-
merkmal unter den 777 Saisonarbeitern besitzt. Kein weiterer Arbeits-
migrant zählt zu seinen persönlichen Beziehungen eine Verwandte, sechs 
Nachbarn und zwei Freunde/Bekannte.  
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sein: das durch drei unterschiedliche Beziehungstypen gekennzeichnete 
egozentrierte Netzwerk erster Ordnung von Frau S. führt nicht zu einem 
größeren egozentrierten Netzwerk insgesamt als das von Herrn O., der 
nur eine Form der persönlichen Beziehung (Verwandtschaft) in seinem 
Netzwerk erster Ordnung zu verzeichnen hat. Trotzdem beläuft sich sein 
persönliches Netzwerk insgesamt auf 25 Personen. Es scheint mehr vom 
Zufall abhängig zu sein, ob an den bestehenden Netzwerken erster Ord-
nung weitere Netzwerke über Brückenfunktionen Anschluss finden oder 
ob das Wachstum in eine zweite, dritte usw. Netzwerkordnung gestoppt 
wird.  
 
Abb. 12: Beispiel II für ein egozentriertes Netzwerk 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: betriebliche Unterlagen des Erdbeer-Hofes, eigene Unter-
suchung, Graphik: Ute Dolezal, wegen der Übersichtlichkeit der Dar-
stellung sind die weiteren Beziehungen zwischen alteri nicht dargestellt  
 
Allerdings bleibt es ohnehin zweifelhaft, ob ein größeres oder vielfälti-
geres egozentriertes Netzwerk positive Auswirkungen auf den Erfolg 
temporärer Arbeitsmigration für den einzelnen Saisonarbeiter hat. Denn 
es ist nicht unbedingt einsehbar, worin ein solcher Zusammenhang ei-
gentlich bestehen könnte. Dennoch lässt sich die Frage formulieren, ob 
zwischen beiden Größen ein (zumindest) statistischer Zusammenhang 
nachweisbar ist. Einer Beantwortung dieser Frage kann man sich mit 
folgenden Überlegungen nähern. Zunächst soll der Begriff „Erfolg“ ope-
rationalisiert werden.  
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Ob temporäre Arbeitsmigration in Deutschland erfolgreich verläuft, 
wird an drei Variablen überprüft: a) einmal an der Anzahl der Jahre, die 
ein polnischer Arbeiter auf dem Erdbeer-Hof gearbeitet hat, b) an der 
Anzahl der Arbeitstage, die er auf dem Erdbeer-Hof in der Saison 2001 
gearbeitet hat und schließlich c) an der Höhe des Lohnes, den er wäh-
rend der Erntesaison 2001 verdient hat. Diese drei Variablen können 
durchaus den Erfolg von Migration messen. Ganz besonders deutlich 
wird dieser Umstand bei der Lohnhöhe. Der überwiegende Teil der Sai-
sonarbeiter stellt das Motiv „Geld verdienen“ in den Mittelpunkt der 
Migration und so ist weiter zu schlussfolgern, dass der Erfolg der Wan-
derung desto größer einzuschätzen, je höher der Lohn ist.  
Die Bedeutungsreichweite des egozentrierten Netzwerks oder die 
Eingebundenheit (Embeddedness) des Migranten in sein persönliches 
Beziehungsnetz wird als das Produkt aus der Anzahl der Beziehungen 
(Größe) und der Anzahl der unterschiedlichen Beziehungen (Netzwerk-
heterogenität) berechnet. Für die 777 im Sample vertretenen Personen 
werden Werte zwischen 0 und 51 erreicht. Das arithmetische Mittel liegt 
bei 5,6, der Median bei 3,0.  
Für den Zusammenhang von Eingebundenheit und Anzahl der auf 
dem Erdbeer-Hof gearbeiteten Jahre wird ein Korrelationskoeffizient 
von 0,098 (Kendall-Tau-b, Signifikanzniveau 0,05, n = 777) und für den 
Zusammenhang von Eingebundenheit und Lohnhöhe von 0,066 (Ken-
dall-Tau-b, Signifikanzniveau 0,05, n = 777) ermittelt. Der Zusammen-
hang von Eingebundenheit und Anzahl der Arbeitstage ist nicht signifi-
kant. Die Größe des Korrelationskoeffizienten deutet darauf hin, dass 
zwischen den untersuchten Variablen nur ein sehr schwacher statisti-
scher Zusammenhang besteht. Es kann also die Hypothese, dass zwi-
schen der Größe und Heterogenität eines egozentrierten Netzwerks und 
dem Erfolg temporärerer Arbeitsmigration ein unmittelbarer Zusam-
menhang besteht, mit Hilfe der empirischen Untersuchungen auf dem 
Erdbeer-Hof nicht bestätigt werden.  
Insgesamt muss man die Bedeutung von Netzwerkstrukturen im 
Migrationsprozess angesichts der vorliegenden Befunde stark relativie-
ren. Wir haben gesehen, dass Verwandtschaftsnetzwerke und andere 
enge Beziehungen eine entscheidende Rolle bei der Vermittlung der Ar-
beitsgelegenheiten auf dem Erdbeer-Hof spielen. Granovetters These 
von der besonderen Bedeutung schwacher Beziehungen bei der Jobver-
mittlung kann hier also nicht zugestimmt werden. Eher scheinen Auto-
ren in ihren Auffassungen bestätigt, dass für Tätigkeiten niedrigerer 
Qualifikationsstufen auch engere Beziehungen als Vermittlungsinstanz 
in Frage kommen (Wegener 1987, 1989, vgl. auch Brandt 2005 und Ru-
nia 2002a, 2002b); die Ursachen für diese Verhältnisse liegen aber nicht 
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in den Netzwerkstrukturen selbst, sondern sind durch die Art des 
Rekrutierungsverfahrens verursacht.   
Während Netzwerkstrukturen zwar für die Arbeitsvermittlung von 
Bedeutung sind, scheinen sie auf die Organisation des Arbeitsprozesses 
und die soziale Struktur der Belegschaft weniger Einfluss zu haben. Der 
ermittelte Dichtewert des Gesamtnetzwerkes deutet ja eher darauf hin, 
dass zwischen den Saisonarbeitern keine besonderen Interaktionsbezie-
hungen zu verzeichnen sind, zumindest nicht in dem Maße, wie es die 
netzwerkorientierte Migrationsforschung vermuten lässt. Auch der Um-
stand, dass ein Großteil der Arbeiterschaft aus nur wenigen Regionen 
Polens kommt, führt nicht dazu, dass „jeder jeden kennt“. Die Saisonar-
beiter haben klar abgrenzbare Beziehungsgefüge, die auch im Zeitver-
lauf recht stabil bleiben und sich kaum verändern.  
In Bezug auf die Vermittlung der Arbeitsgelegenheiten kommen 
Netzwerkstrukturen eine große Bedeutung zu, aber es ist zweifelhaft, ob 
diese Netzwerkstrukturen als spezifisches Produkt des Migrationspro-
zesses interpretiert werden können, da sie Elemente einer ganz „norma-
len“ Rekrutierungsstrategie in bestimmten Segmenten des Arbeitsmark-
tes darstellen.  
 
Temporäre Migrat ion a ls  biographisches 
Ereignis  –  Ergebnisse qual i tat iver  Interviews 
mit  polnischen Saisonarbei tern 
 
Man muss nicht die Auffassung von König (2002, 55) teilen, dass die 
Erforschung von Einstellungen, Deutungsmustern und „subjektiven 
Theorien“ ein Menschenbild voraussetzt, welches in Abgrenzung zum 
Behaviorismus menschliches Tun nicht als Verhalten, sondern als Han-
deln deutet, um qualitativen Methoden in der Sozialforschung einen ei-
genständigen Platz einzuräumen. Zwar ist der Einschätzung zuzu-
stimmen, in einem behavioristischen Modell, gebe es wenig Spielraum 
und eigentlich keinen Anlass zur Erforschung subjektiver Einstellungen, 
da Verhalten als durch Umweltreize determiniert betrachtet wird. Ande-
rerseits soll hier aber nicht der Schlussfolgerung zugestimmt werden, 
Intentionalität sei der wesentliche Motor menschlichen Handelns. Ge-
schichte wird ebenso gemacht, wie sie erduldet und erlitten wird. Quali-
tative Sozialforschung hat diese Differenz im Blick zu behalten. 
Die sozialwissenschaftliche Beschäftigung mit individuellen Einstel-
lungen, subjektiven Theorien und Deutungsmustern kann nicht (nur) 
dazu dienen, individuelle Motivationslagen und individuelles Handeln 
zu erklären, sondern umgekehrt können mit Hilfe qualitativer Interviews 
individuelle oder auch kollektive Handlungen und Handlungsabläufe 
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sinnhaft gedeutet werden. Die nachfolgenden Bemerkungen wollen die 
theoretische Einbettung der durchgeführten Interviews mit polnischen 
Saisonarbeitern deutlich machen und deren Methodik und Auswertung 
erläutern. 
 
Vorüberlegungen zum Stellenwert 
qualitativer Interviews  
 
Als wesentliches Merkmal der Abgrenzung qualitativer von standardi-
sierten Verfahren gilt in der empirischen Sozialforschung der Umstand, 
dass in qualitativen Interviews keine Antworten vorgegeben sind, und 
dass die Befragten ihre Ansichten und Erfahrungen frei artikulieren 
können (vgl. z. B. Lamnek 2002). Qualitative Interviews zielen auf eine 
möglichst unvoreingenommene Erfassung individueller Handlungen, 
subjektiver Wahrnehmungen und Verarbeitungsweisen gesellschaftli-
cher Realität (Witzel 2000). In qualitativen Interviews sollen die Nach-
teile standardisierter Befragungen, die besonders darin liegen, dass diese 
nur die Zustimmung zu von außen vorgegebenen Konstrukten überprü-
fen, aufgehoben werden. Stattdessen werden die subjektiven Sichtwei-
sen der interviewten Personen selbst erfasst (König 2002).  
Allgemein geht es in der qualitativen Sozialforschung um zwei Fra-
gestellungen: Einmal um die Frage, wie Alltagswissen in sozialen Kon-
texten produziert und reproduziert wird, zum anderen um die Frage, 
welche Weltsichten sich im Bewusstsein der Befragten repräsentieren. 
Etwas konkreter formuliert: 1. Wie gelangen Menschen in der Ausei-
nandersetzung mit Umwelt zu ihren Vorstellungen über Welt und zu 
ihren Einschätzungen der in dieser Welt vorhandenen Phänomene? 2. 
Wie strukturieren und erklären Menschen ihr Handeln unter den Bedin-
gungen der von ihnen bewerteten Handlungskontexte und situativen Be-
dingungen (Froschauer/Lueger 2003)? 
Die methodologischen Grundlagen der qualitativen Sozialforschung 
speisen sich wissenschaftstheoretisch aus zwei Quellen: aus der Phäno-
menologie und aus der Hermeneutik. Das soll hier nicht weiter ausge-
führt werden, sondern es soll lediglich darauf hingewiesen sein. Phäno-
menologisch ist die qualitative Methode in der Weise, dass sie theoreti-
sche Konstrukte vor dem eigentlichen empirischen Forschungsprozess 
bewusst kontrolliert oder ganz aufgeben will. Als hermeneutisches Ver-
fahren orientiert sich der Einsatz qualitativer Interviews am interpretati-
ven Paradigma der Geisteswissenschaften. Nicht kausales Erklären steht 
im Vordergrund des Erkenntnisinteresses, sondern „Verstehen“. „Ver-
stehen“ wird dabei als nachvollziehendes Erfassen fremder Sinnformen 
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begriffen. Die alltäglichen Methoden der Wirklichkeitskonstitution der 
Interviewpartner sollen verstehend begreifbar gemacht werden.  
Für Kohli geht es in der qualitativen Sozialforschung darum, „einen 
methodischen Zugang zum sozialen Leben (zu) ermöglichen, der 1. 
möglichst umfassend ist, 2. auch die Eigenperspektive der handelnden 
Subjekte thematisiert und 3. die historische Dimension berücksichtigt. 
Es handelt sich also um eine Frontstellung gegen die reduktionistischen, 
objektivistischen und statischen Tendenzen gängiger Traditionen“ (Koh-
li 1981, 273). „Möglichst umfassend“ zu sein bedeutet in diesem Zu-
sammenhang, dass die für jede forschende Tätigkeit notwendigen Selek-
tions- und Reduktionsleistungen vom Wissenschaftler auf die „beforsch-
ten“ Subjekte übertragen werden. Der Erkenntnisprozess wird als induk-
tiv-deduktives Wechselverhältnis organisiert. Das unvermeidbare und 
offen zu legende Vorwissen dient als Rahmen für einen Fragen induzie-
renden Dialog zwischen Interviewer und Befragten. Gleichzeitig ist dar-
auf zu achten, dass das Offenheitsprinzip verwirklicht wird, damit die 
eigenen Relevanzsetzungen der interviewten Subjekte zur Sprache 
kommen. Damit gerät die Eigenperspektive der Individuen mit ihren 
spezifischen Beobachtungs- und Deutungsmustern in den Mittelpunkt 
des wissenschaftlichen Interesses.  
Nassehi fordert einen methodenkritischen Umgang mit dieser He-
rangehensweise und formuliert eine „erkenntnistheoretische Sparsam-
keitsregel“, die den Forscher dazu anhält, zwischen biographischen Tex-
ten narrativer Interviews und den Lebensläufen selbst deutlich zu unter-
scheiden. „Diesen methodenkritischen Zugang halten wir deshalb für 
erforderlich, weil wir an dem Grundsatz festhalten wollen, daß die bio-
graphische Methode ausschließlich biographische Texte, erzählte Le-
bensgeschichten, also kommunikative Dokumente in den Blick nimmt 
und nicht das in diesen Texten kommunizierte vergangene Geschehen.“ 
(Nassehi 1995, 9; Hervorhebungen im Original) 
Was Nassehi hier für das narrative Interview empfiehlt, soll im 
Grundsatz auch für die von mir durchgeführten Leitfaden- oder prob-
lemzentrierten Interviews gelten. Neben dem reinen Informationsgehalt 
der im Interview gemachten Aussagen werden Wertungen, Einstellun-
gen, Selbstbeobachtungen des eigenen Lebenslaufs und Sinnkonstrukti-
onen artikuliert. Es kann in der Auswertung der Interviews dann nicht 
darum gehen, diese auf ihren „Wahrheitsgehalt“ zu überprüfen oder die 
Aussagen mit dem „wirklichen“ Leben abzugleichen. Reflexionen auf 
Erfahrungen, auf das eigene Leben „bilden Lebensprozesse nicht einfach 
ab, sondern sind Reflexionen auf das gelebte Leben, mithin also Realitä-
ten eigener Art, die von den Lebensprozessen selbst radikal zu unter-
scheiden sind.“ (Nassehi 1995, 61; Hervorhebungen im Original) Mit 
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anderen Worten: Über das Leben zu reden ist etwas anderes als das Le-
ben selbst. Qualitative Interviews bieten keinen Zugang zum „wirkli-
chen“ Leben der Befragten – wollte man dieses über die Interviews re-
konstruieren, würde man sich auf einem sehr unsicheren Weg begeben, 
andererseits würden gerade die Qualitäten des qualitativen Interviews 
nicht ausgeschöpft werden können –, sie bieten einen Blick auf Re-
flexionen über das Leben. Darüber hinaus lassen problemzentrierte In-
terviews Rückschlüsse zu sowohl auf die soziale Umwelt der Interview-
ten als auch auf die individuelle Selektivität und sinnhafte Deutung der 
sozialen Umwelt (Nassehi 1995).  
In der Perspektivität der Interviews auf das eigene Leben kommt 
auch zum Ausdruck, ob der Lebensverlauf eher als autonom oder eher 
als heteronom beschrieben wird. Wird die Entscheidung zur temporären 
Arbeitsmigration eher als Resultat eigenen Handelns oder eher als Re-
sultat eines mehr oder weniger aufgezwungenen Verhaltens interpre-
tiert? Damit wäre ein erstes inhaltliches Kriterium zur Auswertung der 
einzelnen Leitfadeninterviews angesprochen. Im kontrastiven Vergleich 
soll besonders die Aufmerksamkeit auf die Unterscheidung von Erle-
ben / Handeln und Verhalten / Handeln gerichtet werden. Dabei ist wie-
derum die Differenz von Faktizität und Beobachtung in den Blick zu 
nehmen. Es geht also nicht darum, „ob etwas Erleben oder Handeln 
‚ist‛, sondern es geht darum, ob etwas, das geschieht, als Erleben oder 
als Handeln behandelt wird“ (Nassehi 1995, 354; Hervorhebungen im 
Original). 
Die Differenz von Verhalten / Handeln orientiert sich am handlungs-
theoretisch hergeleiteten Unterschied von intentionalem, autonomem, 
also agierendem Handeln und passivem, reagierendem Verhalten. Die 
Differenz von Erleben und Handeln speist sich aus der Systemtheorie 
Luhmanns, der vom Erleben spricht, wenn Geschehenes der Umwelt 
oder anderen Personen zugerechnet wird, und der unter Handeln die Zu-
rechnung des Geschehenen zur eigenen Person versteht (Luhmann 1984, 
1990).  
Die Interviews wurden im Zeitraum Juni bis August 2000 in 
landwirtschaftlichen Betrieben und Betrieben des Gartenbaus in der 
Region Niederrhein durchgeführt. In einem zuvor verteilten Anschreiben 
wurden die polnischen Saisonarbeiter über das Forschungsvorhaben 
informiert, seine Ziele kurz umrissen und eine völlige Anonoymität den 
möglichen Interviewteilnehmern zugesichert. Die Durchführung der 
Gespräche fand mit dem Einverständnis und der Unterstützung der 
Eigentümer der Betriebe auf dem Betriebsgelände in eigens her-
gerichteten Räumlichkeiten statt. Die Betriebsinhaber waren bei den Ge-
sprächen nicht anwesend und bei keinem der insgesamt 15 Interviews  
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wurden die Gespräche von dieser Seite gestört. Auch konnte nicht fest-
gestellt werden, dass die die polnischen Saisonarbeiter beschäftigenden 
Unternehmen in irgendeiner Form Einfluss auf den Gesprächsverlauf zu 
nehmen versucht haben.  
Eine Auswahl der Interviewpartner nach sozialstrukturellen oder 
demographischen Merkmalen erfolgte nicht. Das wäre einerseits aus 
erhebungstechnischen Gründen nicht möglich gewesen, andererseits lie-
gen über die Gruppe der polnischen Saisonarbeiter keine verlässlichen 
sozialdemographischen Angaben vor, die eine einigermaßen sichere 
Auswahl hätte gerechtfertigt erscheinen lassen. Die hier zur Sprache 
kommenden Fälle sprechen also ausschließlich für sich selbst. Eine Ver-
allgemeinerung im Sinne einer statistisch abgesicherten Aussage ist da-
mit nicht möglich. Qualitative Sozialforschung hat ein solches Vorhaben 
ja auch nicht im Sinn. 
Die Interviews dauerten in der Regel eine bis anderthalb Stunden 
und wurden mit Hilfe eines Tonbandes aufgezeichnet. Keiner der Ge-
sprächspartner hatte gegen die Tonbandaufzeichnung Einwände erhoben 
und die Interviewten hatten sich in der Gesprächssituation schnell an das 
Mitlaufen des Kassettenrekorders gewöhnt, so dass hier keine Irritatio-
nen zu verzeichnen waren.  
Sämtliche Gespräche wurden von mir mit Hilfe einer Dolmetscherin 
in polnischer Sprache durchgeführt. Die Dolmetscherin ist „native spea-
ker“, ist in Polen aufgewachsen, war dort Lehrerin der Sekundarstufe 
und lebt zum Zeitpunkt der Erhebung seit 9 Jahren in Deutschland.  
Die Leitfadeninterviews waren in drei größere Segmente strukturiert: 
1. der persönlichen Vorstellung der Interviewer, 2. der Erzählphase und 
3. der Vertiefungs- und Fragephase. Einleitend stellten sich der Inter-
viewer und die Dolmetscherin persönlich vor und erläuterten das Anlie-
gen des Forschungsprojekts. Die Erzählphase wurde durch drei oder vier 
offene Fragen strukturiert, die dazu dienen sollten, Einstellungen und 
Sichtweisen der Interviewpartner offen zu legen:  
 
• Können Sie uns erzählen, welche Aufgaben Sie hier übernehmen 
und welche Schwierigkeiten dabei zu bewältigen sind?  
• Wenn ein guter Freund zu Ihnen kommt und Sie bittet, ihm zu hel-
fen, eine Arbeit als Saisonarbeiter zu bekommen, was könnten Sie 
ihm raten? Was wäre wichtig für Ihren Freund zu wissen?  
• Von den 220 000 ausländischen Saisonarbeitern in Deutschland 
kommen ungefähr 210 000 aus Polen. Was meinen Sie, warum wer-
den eigentlich vor allem Polen für die Saisonarbeit eingestellt? Und 
schließlich:  
• Was ist der Hauptgrund für Sie in Deutschland zu arbeiten?  
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Die Vertiefungs- und Fragephase diente dazu, Verständnisfragen zu klä-
ren und angesprochene Themen noch einmal eingehender auszuführen.  
Bei der Durchführung der Interviews hat es sich gezeigt, dass ein ri-
gides Festhalten an dieser Dreiteilung nicht immer sinnvoll war, da der 
Erzählfluss der Befragten oft ins Stocken geriet und das Gespräch erst 
wieder durch Nachfragen in Gang gesetzt werden konnte. Deshalb ist 
öfter von diesem Schema abgewichen worden und Nachfragen wurden 
schon in der Erzählphase gestellt. Eine einleuchtende Erklärung dieses 
Problems scheint mir in der Zweisprachigkeit der durchgeführten Inter-
views zu liegen. Die Übersetzungen von einzelnen Redepassagen haben 
den Interviewpartnern eine sehr konzentrierte Gesprächsführung abver-
langt, da sie des öfteren in ihrem Erzählen unterbrochen wurden und 
dann Schwierigkeiten hatten, wieder problemlos an dem eben Gesagten 
anzuknüpfen. Im Ergebnis hat dieser Umstand dazu geführt, dass die 
Interviewpartner in der Regel keine sehr langen Textpassagen produziert 
haben, was wiederum die Textinterpretation schwieriger macht. 
Die Interviewmitschnitte wurden vollständig transkribiert und dann 
ins Deutsche übersetzt. Bei der Transkription unterscheidet Fuchs 
(1984) vier mögliche Formen, die sich in der Genauigkeit der Ver-
schriftlichung des gesprochenen Wortes unterscheiden. Dabei reicht die 
Varianz von der Übertragung in normales Schriftdeutsch bis hin zur ge-
nauen Wiedergabe einschließlich möglicher Dialektbesonderheiten und 
der Erfassung der parasprachlichen Äußerungen (vergl. auch Mergentha-
ler 1986). Bedingt auch durch die Übertragung der Interviews ins Deut-
sche wurde sich für die einfachere Form der Transkription entschieden. 
Dass damit einige Informationen und Interpretationsmöglichkeiten ver-
loren gehen, muss hingenommen werden, erscheint aber in Bezug auf 
das Gesamtergebnis als nicht so bedeutsam.  
Weiter oben wurde auf das Fragegerüst der durchgeführten Inter-
views eingegangen und die wesentlichen inhaltlichen Frageschwerpunk-
te vorgestellt. Hier sei aber noch einmal darauf hingewiesen, dass bei 
der Durchführung der qualitativen Interviews nicht der Informationsas-
pekt – also die Frage nach dem „was“ – im Vordergrund des Interesses 
steht, sondern die Frage nach dem „wie“: Wieso erzählt der Befragte 
ausgerechnet die Ereignisse, die er beschreibt? Wieso lässt er andere 
aus? Wie verknüpft er seine verschiedenen Aussagen? Welche Bearbei-
tungs- und Bewältigungsformen lassen sich an den Aussagen beobach-
ten? Welche politischen oder weltanschaulichen Deutungsmuster lassen 
sich in den Beschreibungen erkennen? Es geht also nicht um die Rekon-
struktion von Geschehenem, sondern um die Analyse von Reflexionen 
über Geschehenes.  
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Diese so formulierte Zielsetzung hat Konsequenzen für die Art der 
Auswertung der Interviews und für die Darstellung ihrer Ergebnisse.  
Häufig werden in der Auswertung qualitativer Interviews einzelne, 
scheinbar thematisch zusammenhängende Textpassagen aus verschiede-
nen Interviews zusammengeführt und analysiert (für die Geographie vgl. 
z. B. Wood 2003 oder auch Becker 1998). Dieses Vorgehen kann leicht 
zu unerlaubten Schlüssen führen, da die Passagen aus ihren jeweiligen 
sinnprägenden Kontexten herausgelöst werden. Abgesehen von dem 
Umstand, dass in einem solchen Verfahren der Leser keinerlei Möglich-
keiten hat, die Schlussfolgerungen des Interpretierenden nachzuvollzie-
hen, weil dessen Textselektionen im Verborgenen bleiben, wird man 
auch dem Ziel nicht gerecht, unterschiedliche Problemlösungskonzepte 
und Bewältigungsformen der einzelnen Interviewpartner herauszuarbei-
ten. Diese Interpretationsleistungen sind ja jeweils an den Gesamtzu-
sammenhang der im Interview produzierten Texte gebunden. Im Vor-
dergrund der Interpretationsarbeit steht deshalb also zunächst die Einzel-
fallanalyse.  
In den Einzelfallanalysen wird textchronologisch Interview für In-
terview analysiert. Es sollen allerdings nicht alle 15 durchgeführten In-
terviews aufgearbeitet werden; zur Darstellung wird nur eine Auswahl 
von vier Interviews gelangen. Diese vier Gespräche wurden nach dem 
Kriterium der möglichst großen Varianz ausgewählt.  
An die Rekonstruktion der Interviews schließt sich jeweils eine Zu-
sammenfassung der Ergebnisse und eine Gesamtinterpretation des Falles 
an. Diese orientiert sich an folgenden Kriterien:  
 
• Unterscheidung von Erleben / Handeln und Verhalten / Handeln. 
Weiter oben wurde schon darauf hingewiesen, dass die Interview-
texte im Hinblick auf die Eigenbeobachtung „autonomes oder he-
teronomes Agieren“ zu analysieren sind.  
• Analyse im Hinblick auf die Problemstellung und Problemlösung. 
Welche Probleme werden im Interviewtext angesprochen und wie 
hergeleitet? Welche Problemlösungen werden angeboten.  
• Einordnung in die Gesamtbiographie. Hier sollen die Fragen beant-
wortet werden, welche Möglichkeiten die Texte bieten, den Stellen-
wert des Ereignisses „temporäre Arbeitsmigration“ für die Gesamt-
biographie des Interviewten einschätzen zu können.  
 
Der Einzelfallanalyse schließt sich ein systematisch kontrastierender 
Fallvergleich an. Hier werden die unterschiedlichen oder sich wiederho-
lenden Merkmale nach dem Prinzip minimaler und maximaler Kontras-
tierung miteinander verglichen (vgl. Gerhardt 1986). Die Strategie des 
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minimalen Vergleichs untersucht die Interviewtexte im Hinblick auf ihre 
große Ähnlichkeit. Hier werden kollektive Gemeinsamkeiten und bio-
graphische Muster, die in allen vier vorgestellten Interviews zur Sprache 
kommen, herausgearbeitet. Der maximale Vergleich geht den anderen 
Weg und kontrastiert die Texte im Hinblick auf ihre maximale Ver-
schiedenheit. Untersucht werden also Muster und Merkmale, die in dem 
Text nicht gehäuft auftreten. Ziel des kontrastiven Vergleichs ist es, zu 
verallgemeinerbaren Aussagen und Kategorien zu gelangen, die sich 
möglicherweise in ein Typologiekonzept überführen lassen.  
Die hier vorgestellte Methode der Textinterpretation bringt es mit 
sich, dass längere Passagen aus den Interviewtexten wiedergegeben 
werden. Das hat den Vorteil, dass der Leser so in die Lage versetzt wird, 
die vorgenommenen Interpretationen auf ihre Stichhaltigkeit hin über-
prüfen zu können. Dass hierbei auch andere Interpretationen als die vor-
genommenen möglich sind, liegt in der Natur der Texte selbst. Kein 
Text gibt von sich aus ein Analyseraster vor. Worauf es ankommt, ist 
der Umstand, die Kriterien offen zu legen, nach denen die durchgeführ-
ten Interviews analysiert werden sollen.  
Den Interviewpartnern wurde vor den Gesprächen eine strikte Ano-
nymität zugesichert. Aus diesem Grund werden im Folgenden die Na-
men durch die Chiffren Herr A., Frau B. usw. ersetzt. Auch die in den 
Interviewtexten vorkommenden Eigennamen (Personen, Ortsnamen 
usw.) werden anonymisiert.  
 
Auswertung der Interviews 
Interview mit Herrn A.  
Herr A. ist im März 1968 geboren und lebt mit seiner Frau in einem
 
kleinen Ort in der Nähe von Konin in der Region Wielkopolskie (neu
 
gebildete Wojewodschaft nach der Gebietsreform). Herr A. ist zum ers-
ten Mal 1992 in die Bundesrepublik zum Arbeiten gefahren. Er ist von
 
Beruf Mechaniker und hat die technische Mittelschule besucht. Herr A.
 
hat inzwischen ganz gut Deutsch gelernt, was ihn zu einer Art Vorarbei-
ter in dem Betrieb werden lässt. Er vermittelt zwischen den polnischen
 
Saisonarbeitern, die kein Deutsch sprechen, und dem Arbeitgeber. Herr 
A. war ohne Umstände zu einem Interview bereit.   
I: Können Sie uns erzählen, welche Arbeit Sie hier machen? 
A: Ich arbeite körperlich, mit Möhren. Man muss Möhren ziehen, waschen, 
packen.  
I: Ist das eine schwierige Arbeit?
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A: Schwierige – nein, nicht schwierige. In Polen arbeitet man auch schwer. 
Diese Arbeit ist mittelschwierig.  
I: Können Sie dazu ein bisschen mehr sagen? Ich glaube, die Felder werden 
gewässert? 
A: Ja. Es muss gewässert werden. Dann kann man die Möhren besser raus-
ziehen. Wenn die Erde trocken und hart ist, macht man das Möhrengrün kaputt 
und die Möhre bleibt in der Erde. Wenn die Erde nass ist, dann ist es leichter 
die ganze Möhre rauszuholen. Dann binden wir die Möhren zum Bund, laden 
sie in den Container, waschen, packen und laden sie in den Kühlschrank.  
I: Arbeiten Sie im Akkord? 
A: Ja. 
I: Gibt es große Unterschiede in Ihrer Arbeitskolonne zwischen den einzel-
nen Kollegen? Das der eine ein Kilo in der Stunde erntet und der andere mehr? 
A: Man soll sich anpassen. Man muss seine eigene Schnelligkeit ausarbeiten. 
Wenn man zum ersten Mal hier ist, hat man kein Training, die Hände tun weh 
und man ist schnell müde. Mit der Zeit gewöhnt man sich und dann geht alles 
leichter und schneller. Man hat sogar Zeit um eine Zigarette zu rauchen.  
I: Wie lange dauert es denn bis man eingearbeitet ist? 
A: Für mich waren zwei Wochen genug. Und ich bin zum zweiten Mal hier. 
Im vorigen Jahr hatte ich noch Probleme gehabt. Diesmal wiederholt sich alles 
und es ist nicht mehr so schwer.  
I: Können Sie vielleicht mal einen typischen Arbeitstag beschreiben? 
A: Das Wecksignal ist um 5 Uhr 30. Um 6 fahren wir ins Feld und machen 
einen Container voll. Dann haben wir 2, 3 Minuten Pause und arbeiten weiter 
bis 12 Uhr. In der Pause machen wir etwas zum Essen, man muss auch einkau-
fen fahren, ein bisschen schlafen und nach zwei Stunden geht die Arbeit wei-
ter. Nachmittags arbeiten wir noch 3, 4 Stunden. 
I: Und was machen Sie nach der Arbeit? 
A: Man muss sich waschen, essen. Ein bisschen fernsehen und um 22 Uhr 
schlafen gehen. Ich muss 8 Stunden schlafen. Zu Hause mache ich es genau 
so. Ich plane so meinen Tag, dass ich schon um 21 Uhr mit allem fertig bin 
und um 22 Uhr schlafen gehen kann. In Polen muss ich auch um 5 Uhr 30 auf-
stehen. 8 Stunden muss ich schlafen. 
 
In der Gesprächssequenz über die Arbeitsbedingungen während der Sai-
sonarbeit stellt Herr A. einen Vergleich mit den Arbeitsbedingungen in 
seinem Heimatland an. Die Arbeit ist deshalb nicht schwierig, weil auch 
in Polen schwer gearbeitet wird. Da er also daran gewöhnt ist schwer zu 
arbeiten, betrachtet er die Arbeit auf dem Feld als „mittelschwierig“. 
Sein Tagesablauf in Deutschland ist mit dem in Polen vergleichbar, der 
Rhythmus von Ruhe und Aktivität sogar identisch. Die Einarbeitung war 
für ihn nicht besonders schwierig. Zwei Wochen haben ausgereicht, die 
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Arbeit so erledigen zu können, wie es von der Arbeitsgruppe durch den 
gemeinsamen Gruppenakkord vorgegeben und erwartet wird.  
In dem darauf folgenden Gesprächsabschnitt geht es um die Ein-
schätzung der Anstrengungen, die unternommen werden müssen, um als 
Saisonarbeiter in Deutschland arbeiten zu können. Die Schilderungen 
von Herrn A. lassen darauf schließen, dass er darin kein großes Problem 
sieht. Ein Kollege und sein Bruder hatten ihn das erste Mal eine Arbeit 
nach Deutschland vermittelt, jetzt braucht er nur noch mit dem deut-
schen Arbeitgeber zu telefonieren und grünes Licht zu bekommen. Dass 
er in Deutschland arbeiten geht, wird von ihm in engen Zusammenhang 
mit seiner Arbeitslosigkeit in Polen gesehen, ohne allerdings hier einen 
ursächlichen Zusammenhang zu thematisieren. Für die Arbeitslosigkeit 
werden Rationalisierungen in seinem alten Betrieb und seine längere 
Abwesenheit, die durch die Ableistung des Militärdienstes bedingt war, 
angeführt.  
 
I: Was haben Sie machen müssen um hierher zu kommen? 
A: In diesem Jahr? (Name Arbeitgeber) anrufen und über mein Problem re-
den. Ich habe so ein Problem, dass ich in Polen eine Kündigung bekommen 
habe. Dann habe ich (Name Arbeitgeber) angerufen um meine Arbeit hier 
ausmachen zu können.  
I: Und als Sie das erste Mal hierher kamen? 
A: Das erste Mal hat mir ein Kollege diese Arbeit vermittelt. Man kam ins 
Gespräch, ich hatte noch Urlaub und bin hierher gekommen. 
I: Ist das ein Kollege, der auch hier arbeitet? 
A: Ja, er war im vorigen Jahr hier. 
I: Ist denn die Arbeit hier sehr begehrt? Haben Sie persönliche Beziehungen 
zu dem Menschen, der Sie hierher gebracht hat oder kennen Sie den nur flüch-
tig? Wie ist das zustande gekommen, dass er Sie mitgenommen hat? 
A: Ich muss nachdenken. Ich habe bei einem privaten Arbeitgeber gearbeitet. 
Er hat mir gesagt, dass er keine Arbeit mehr für mich hat. Wir haben mit die-
sem Kollegen in der gleichen Werkstatt gearbeitet und der sagte zu mir: „Man 
muss eine neue Arbeit suchen.“ Und so habe ich mich für diese Arbeit in 
Deutschland entschieden. Mein Chef in Polen hat mir dann doch keine Kündi-
gung geschrieben. Ich habe Urlaub genommen und bin nach Deutschland ge-
kommen. In diesem Jahr dagegen arbeite ich nicht mehr in Polen. Und meine 
Arbeit in Deutschland überhaupt hat folgende Geschichte. Ich habe in einer 
großen Firma gearbeitet. Dann habe ich meinen Militärdienst gemacht und als 
ich zurückkam, habe ich nach zwei Wochen eine Kündigung bekommen. Die 
haben die Arbeitsstellen einfach reduziert. Mein Bruder wollte gerade mit je-
mandem nach Deutschland zur Arbeit fahren, ich war ohne Arbeit, dann bin 
ich mitgefahren.  
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Im nächsten Abschnitt werden Erfahrungen beschrieben, die Herr A. bei 
seinen Aufenthalten in Deutschland gemacht hat.  
 
I: Was war die wichtigste Erfahrung, die Sie hier gemacht haben? 
A: Angenehme oder unangenehme? 
I: Beides. 
A: Die Beziehungen der Deutschen zu mir. Da, wo ich das erste Mal gearbei-
tet habe, haben mir die Deutschen sehr viel geholfen. Damals habe ich kein 
Deutsch verstanden. Meine Arbeitskollegen, die deutschen, haben mir alles 
mit Zeichensprache erklärt, auf die Uhr gezeigt, wann ich zur Arbeit kommen 
musste.  
I: Wo haben Sie da gearbeitet? 
A: Bei einem Bauern bei (Name des Ortes). 
I: Das waren eher positive Erfahrungen, die Sie geschildert haben. Gibt es 
auch weniger gute? 
A: Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich habe noch nie eine Erniedri-
gung erlebt, keinen Verdruss. 
I: Sie persönlich nicht. Und Ihre Kollegen? 
A: Die Kollegen erzählen verschiedene Sachen. Man weiß nicht, ob sie die 
Wahrheit erzählen. Wenn sie noch etwas dabei trinken, dann kann man diese 
Erzählungen nicht ernst nehmen.  
I: Können Sie sagen, was da erzählt wird? 
A: Nein, das möchte ich nicht. 
 
Für Herrn A. ist das Zusammenleben mit den Einheimischen während 
seiner Aufenthalte in Deutschland durch seine konkrete Arbeitssituation 
bestimmt. Hier hat er keine negativen, sondern eher positive Erfahrun-
gen gemacht. In der Zeit, in der er noch kein Deutsch sprach und sich 
noch nicht verständigen konnte, haben seine deutschen Kollegen darauf 
Rücksicht genommen und ihm geholfen. Er hat zwar von anderen nega-
tiven Erfahrungen polnischer Saisonarbeiter gehört, bezweifelt aller-
dings den Wahrheitsgehalt dieser Schilderungen und möchte darüber 
auch nicht weiter berichten. Es entsteht der Eindruck, dass Herr A. nega-
tiven Erfahrungen keine Bedeutung beimessen will oder aber diese zu-
mindest in der Interviewsituation nicht thematisieren möchte.  
Die folgende Sequenz behandelt den „Ruf der Polen“ in Deutsch-
land, gibt also Gedanken wieder, die sich Herr A. über das Image der 
Polen bei den Deutschen macht. 
 
I: Wenn ein guter Freund, der auch in Deutschland arbeiten möchte, zu Ih-
nen kommen würde, was würden Sie ihm raten? Was wäre wichtig für ihn zu 
wissen? 
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A: Vor allem muss man das Gesicht eines Menschen haben. Man darf kein 
Alkoholiker, Dieb, Verbrecher werden. Man muss sich korrekt benehmen. 
I: Was meinen Sie mit „Gesicht haben“? 
A: Es gibt eine solche Redewendung „ein Mensch mit Gesicht“. Das ist ein 
vernünftiger, ehrlicher Mensch. Ein Mensch, auf den man sich verlassen kann.  
I: Sie würden also nicht gerne jemanden mitbringen, der hier etwas Dummes 
machen würde? 
A: Natürlich. Man darf nicht den Ruf der Polen kaputt machen. Es ist be-
kannt, dass man hier über die Polen Verschiedenes erzählt. Die Polen kommen 
hierher, weil die Polen Geld brauchen. Die Polen sind die billigsten Arbeits-
kräfte in Deutschland. Deshalb arbeiten sie hier.  
I: Was meinen Sie, was die Arbeit hier in Deutschland so interessant für 
Polen macht?  
A: Die Arbeit ist überhaupt nicht interessant. Jeder kommt um Geld zu ver-
dienen. Würde ich jetzt in Polen eine sichere, gute Arbeit haben, würde ich 
nicht hierher kommen. Nur als Tourist und mit dem Geld.  
I: Was ist denn der Hauptgrund für Sie in Deutschland zu arbeiten?  
A: Ich muss Geld für die Miete, Heizung und für Brot für meine Familie ha-
ben. Ich muss meine Familie ernähren.  
I: Gibt es neben dem Gelderwerb noch andere Gründe, weshalb Sie hierher 
kommen? 
A: Nein, nur Geld.  
I: Sie hatten gesagt, dass in Polen viel gesprochen wird, dass es in der Bun-
desrepublik ein Bild über Polen gibt. Welches Bild haben die Deutschen über 
die Polen? 
A: Die Polen sind als Arbeiter sehr gut, aber mit der Kultur ist nicht immer 
alles in Ordnung.  
I: Können Sie sagen, woher Sie diesen Eindruck haben.  
A: Vom Fernsehen. In Polen und Deutschland gibt es verschiedene Sendun-
gen. 
I: Und welches Bild wird da wiedergegeben? 
A: Z. B. die Kriminalität. Man redet darüber, dass die Polen Autos klauen 
oder dass sie am Bahnhof in Berlin auch klauen.  
I: Sind Sie auch schon selber mal mit diesem Bild konfrontiert worden? 
A: Ich empfinde es manchmal in Geschäften. Sie merken, dass wir Polen sind 
und vielleicht etwas klauen möchten. Man fühlt das.  
 
In dem vorhergehenden Textabschnitt werden zwei unterschiedliche 
Sachverhalte verknüpft, von denen es zunächst scheint, als hätten sie 
nichts miteinander zu tun. Wenn Herr A. einen Bekannten als Saisonar-
beiter nach Deutschland vermitteln würde, würde er darauf achten, dass 
diese Person sehr zuverlässig ist. Dabei geht es ihm nicht so sehr darum, 
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dass er als Gewährsmann für das Verhalten des vermittelten Saison-
arbeiters zur Verantwortung gezogen werden könnte, sondern darum, 
dass der Vermittelte das negative Bild über „die Polen“ in der deutschen 
Öffentlichkeit bestätigen könnte. Dies gelte es zu vermeiden: „Man darf 
nicht den Ruf der Polen kaputt machen.“ Herr A. hält die seiner Ansicht 
nach in Deutschland vorherrschende Semantik über „polnische Kultur“ 
zwar für falsch, möchte aber dennoch alles vermeiden, was dieses Bild 
bestätigen könnte – soweit er das beeinflussen kann. Auf seine konkre-
ten eigenen Erfahrungen mit diesen gesellschaftlichen Vorurteilen geht 
der Interviewte nur kurz ein. Er „fühlt es“, als polnischer Bürger beim 
Einkaufen genauer beobachtet zu werden. Welche Konsequenzen das für 
sein Verhalten und Befinden hat, lässt er unerwähnt.  
Über die Gründe, warum polnische Staatsangehörige nicht nur ver-
einzelt, sondern in großer Zahl als Saisonarbeiter nach Deutschland ge-
hen, vertritt Herr A. eine sehr deutliche Meinung. Sie gehen, weil es zu 
wenige Verdienstmöglichkeiten in Polen gibt, und sie werden von deut-
schen Arbeitgebern eingestellt, weil sie die billigsten Arbeitskräfte sind. 
Auch für ihn persönlich gelten diese Motive. Er arbeitet als Saisonarbei-
ter um Miete, Heizung und Brot bezahlen zu können.  
In der nächsten Gesprächssequenz schildert Herr A. seine berufliche 
Laufbahn als temporärer Arbeitsmigrant im Ausland.  
 
I: Können Sie sich daran erinnern, wann und von wem Sie zum ersten Mal 
gehört haben, dass es die Möglichkeit gibt, in Deutschland als Erntehelfer zu 
arbeiten? 
A: Das war nach dem Jahr 1990 und genau, als die Grenze aufgemacht wur-
de. 
I: Und wer hat darüber gesprochen, mit wem haben Sie sich darüber unter-
halten? 
A: Erst ist mein Bruder nach Deutschland gefahren und hat Geld mitgebracht. 
Das war viel Geld, jeder wollte so viel Geld haben.  
I: Hat Ihr Bruder auch als Saisonarbeiter gearbeitet oder in einer anderen 
Form?  
A: Er hat auch als Saisonarbeiter gearbeitet. Das erste Mal war er schwarz 
hier. In der Regel ist es so, dass man das erste Mal schwarz hierher kommt. 
Erst nach zwei Wochen bekommt man Papiere. Der Deutsche muss erst über-
prüfen, ob der Pole zu dieser Arbeit geeignet ist. Das ist normal.  
I: Haben Sie in Ihrem Bekanntenkreis jemanden, der schon in den 80er Jah-
ren in der Bundesrepublik gearbeitet hat?  
A: Nein, ich weiß nur, dass es in diesem Ort solche Männer gibt. Aber ich 
kenne die Leute nicht.  
I: „In diesem Ort“? Meinen Sie bei Ihnen zu Hause? 
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A: Im Nachbarort. 
I: Zum Niederrhein kommen polnische Saisonarbeiter schon seit 1920. Ich 
frage mich, ob das auch in Polen bekannt ist? 
A: Ich weiß nichts davon. Keiner hat mir davon erzählt. 
I: Weiß man in Polen nicht, dass schon vorangegangene Generationen nach 
Deutschland gegangen sind? 
A: Das weiß man aus der Geschichte. 
I: Lernen Sie das in der Schule. 
A: Ja, ja, in der Schule.  
I: Wann waren Sie denn zum ersten Mal in Deutschland? 
A: 1992. 
I: Waren Sie da als Tourist oder haben Sie da gearbeitet? 
A: Ich war als Tourist hier und habe gearbeitet. Ich war ca. drei Wochen hier 
und habe gearbeitet. Ich war hier mit meinem Bruder. 
I: Darf ich mal nachfragen. Was meinen Sie mit „hier“? Am Niederrhein 
oder in (Name des Ortes)? 
A: Ich war in der Nähe von (Name des Ortes).  
I: Und wie oft haben Sie hier in Deutschland seit 1992, als Sie das erste Mal 
da waren, gearbeitet? 
A: Danach habe ich als Saisonarbeiter gearbeitet. Ich habe auch drei Monate 
im Gewächshaus gearbeitet. Dort habe ich zwei Jahre nacheinander mit Blu-
men gearbeitet. Danach hatte ich die Pause gehabt, und nach der Pause arbeite 
ich hier mit Möhren.  
I: Waren Sie auch schon einmal in einem anderen Land beschäftigt? Nicht in 
Deutschland, sondern woanders? 
A: Ich war ein paar Wochen in der Ukraine, von meiner Firma aus.  
I: Auch in den 90er Jahren? Oder war das vorher? 
A: Das war 96 oder 97.  
 
Herr A. hat seine Laufbahn als Arbeitsmigrant nach der Wende begon-
nen. Er schildert diesen Start als eine Begebenheit, die damals üblich 
war und von vielen angestrebt wurde. „Erst ist mein Bruder nach 
Deutschland gefahren und hat Geld mitgebracht. Das war viel Geld, je-
der wollte so viel Geld haben.“ Dabei muss am Anfang die Unsicherheit 
der illegalen Arbeit in Kauf genommen werden. Der Gesprächspartner 
begründet diesen Umstand mit dem Hinweis auf die Interessen des Ar-
beitgebers, zunächst einmal überprüfen zu müssen, ob der Migrant auch 
tatsächlich für die Arbeit geeignet sei. Deshalb sei es „normal“ am An-
fang als Tourist in die Bundesrepublik einzureisen und erst danach die 
Arbeit als legale Saisonarbeitstätigkeit aufzunehmen. Auch der Wechsel 
der Arbeitsstelle wird als unproblematisch beschrieben. Die dazu auf 
Seiten der Arbeitsmigranten notwendige Flexibilität wird vorausgesetzt 
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und nicht weiter thematisiert. Hier schließt eine Gesprächssequenz an, 
die noch einmal rechtliche Aspekte der Saisonarbeit zum Inhalt hat. 
 
I: Haben Sie hier Kontakte zu polnischen Organisationen? Gibt es hier pol-
nische Gewerkschaften oder andere Organisationen, die sich um Sie küm-
mern? 
A: Ich weiß nichts davon. Ich kümmere mich um mich selber. Vielleicht kann 
der polnische Konsul helfen, wenn etwas passieren würde. Aber ob es wirklich 
so ist, weiß ich nicht. Ich habe noch keine Probleme gehabt.  
I: An wen können Sie sich denn wenden, wenn es dann Probleme gibt? Z. B. 
mit der Bezahlung oder wenn Sie einen Unfall hätten.  
A: Gott sei Dank, bis jetzt habe ich solche Probleme noch nicht gehabt. Wenn 
es ums Geld geht, dann weiß ich es nicht, mit wem ich darüber reden sollte. 
Und im Falle eines Unfalls? Ich weiß es auch nicht. Der einzige Weg ist viel-
leicht nach Polen anzurufen und um Hilfe zu bitten.  
I: Gibt es denn in Polen Organisationen, die sich um polnische Saisonarbei-
ter in Deutschland kümmern? 
A: Man kann nur eine Versicherung abschließen. Ich bin versichert. Ich kann 
es Ihnen zeigen. Das ist eine Unfallversicherung. Die ist bei der Arbeit gültig 
und wenn ich mich auf dem ganzen Territorium Deutschlands bewege, bin ich 
auch versichert.  
I: Gibt es denn in Polen keine Organisationen, die sich um Sie kümmern? 
Gewerkschaften oder politische Parteien, die Saisonarbeit in Deutschland auch 
zum Thema machen? 
A: Es gibt so etwas wie ein Arbeitsbüro oder wie das heißt, weiß ich nicht. 
Ich kann es nicht genau sagen. Vielleicht fällt es mir ein, dann sage ich es. 
I: Arbeitsvermittlung? 
A: Ja, ich glaube ja. Ich hatte sogar eine Adresse. Das befindet sich in War-
schau. Einmal habe ich hier in Deutschland von Polizisten einen Zettel mit der 
Adresse bekommen. Sie haben uns auf der Straße angehalten und gefragt, was 
wir hier machen. Wir haben gesagt, dass wir nach einer Arbeit suchen, dann 
haben sie uns den Zettel mit der Adresse gegeben. 
I: Das war die Adresse in Polen? 
A: Ja genau. 
I: Und wo sind Sie angehalten worden? 
A: In Deutschland, auf dem Weg. Das war die deutsche Polizei. 
I: Das ist ja interessant, dass deutsche Polizisten Ihnen die Adresse aus Polen 
geben. Wissen Sie noch, was auf dem Zettel war? 
A: Da stand, dass Schwarzarbeit in Deutschland verboten ist, dass wir nur als 
Touristen und nicht länger als drei Monate in Deutschland bleiben dürfen. Und 
dann war da noch diese Adresse, wenn wir eine Arbeit hier finden möchten, 
sollten wir nach Warschau anrufen.  
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I: Das könnte vielleicht die polnische Arbeitsverwaltung gewesen sein? 
A: Ja, das war das Arbeitsamt. Aber da stand der ganze Name. Ich habe da 
angerufen, man sagte mir, dass ich nach Warschau kommen sollte. Aber ich 
war nicht da. 
I: Kommt das denn oft vor, dass Sie von Polizisten angehalten werden, wenn 
Sie mit einem Auto mit polnischem Kennzeichen unterwegs sind? 
A: Ja, die Polizisten halten uns an. Aber wenn alles in Ordnung ist, dann hat 
man keine Probleme. Wenn man die grüne Karte und die Versicherung hat, 
wenn man legal hier arbeitet, keine Zigaretten schmuggelt und nicht zur Mafia 
gehört, dann hat man keine Probleme. 
I: Aber es ist schwer zu dokumentieren, dass Sie kein Mafioso sind. 
A: Wir fahren arbeiten. Und ein Mafioso braucht nicht zu arbeiten. 
I: Sie können also Ihre Arbeitserlaubnis vorweisen. Wie ist das dokumen-
tiert? Ist das im Visum, wo die Arbeitserlaubnis steht? 
A: Das ist im Visum im Pass. 
I: Und das ist der Unterschied zum Touristen-Visum? 
A: Die Touristen brauchen kein Visum. 
I: Ach richtig, genau. 
A: Die Polizisten haben uns gesagt, dass man einfach als Tourist drei Monate 
vom Stempeldatum an hier bleiben kann. Und dass ich hier legal arbeite, kann 
ich dokumentieren.  
 
Auch in dieser Textpassage wird deutlich, dass Herr A. den Komplex 
Arbeitsmigration ins Ausland als ein individuelles Problem ansieht. Er 
kennt keine Organisationen, die sich in irgendeiner Form um Saisonar-
beiter außerhalb Polens kümmern und vermisst diese auch nicht. „Ich 
kümmere mich um mich selber“ ist seine Antwort auf vielfältige Prob-
lemlagen. Selbst die polnische Arbeitsverwaltung ist keine Institution, 
die in seine Strategie der Arbeitssuche einbezogen wird. Wichtig ist für 
ihn, dass man sich an Gesetz und Ordnung hält, dann bekommt man 
auch keine Probleme in Deutschland.  
An dieser Sequenz fällt vor allem die in ihrer Form etwas überra-
schende Art der Herstellung der Verbindung von deutscher Polizei und 
polnischem Arbeitsamt auf. Der Gesprächspartner erwähnt, dass er erst 
in Deutschland von der Polizei auf die Zuständigkeit der polnischen Ar-
beitsverwaltung hingewiesen wird. Das lässt darauf schließen, dass die 
institutionellen Rahmenbedingungen polnischer Saisonarbeit in 
Deutschland für den Interviewpartner nur insofern interessant sind, als 
diese Spielregeln vorgeben, gegen die er nicht verstoßen will. Einen po-
sitiven Bezug im Sinne einer unterstützenden Institution, die er für seine 
Belange kontaktieren könnte, sieht er in ihr nicht. Diese Einschätzung 
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der polnischen Arbeitsverwaltung setzt sich in dem weiteren Verlauf des 
Gesprächs fort. 
 
I: Wie wird Ihre Arbeit in Deutschland zu Hause von der Familie, von 
Freunden, Bekannten und Verwandten bewertet? Was sagen die dazu? 
A: Das ist eine schwierige Frage. Manche Kollegen sind neidisch, und man-
che, die hier schon einmal waren, wissen, was hier los ist und sind nicht nei-
disch. Meine Familie ist zu Frieden, dass ich mir zu helfen weiß, dass sie sich 
keine Sorgen machen müssen. Wir können noch leben.  
I: Welche Kontakte nach Hause halten Sie denn, wenn Sie hier arbeiten? 
A: Per Telefon, einmal in der Woche. Und wenn ich Sehnsucht habe, rufe ich 
öfter an.  
I: Und welche Kontakte halten Sie nach Deutschland, wenn Sie in Polen 
sind? 
A: Ich muss sagen, fast keine. Ich telefoniere erst dann, wenn ich Geld ver-
dienen muss.  
I: Was machen Sie jetzt, wenn Sie nach Hause kommen? Sie sind arbeitslos. 
Wer kümmert sich da um Ihren neuen Job? Wie funktioniert das? 
A: Keiner kümmert sich darum. Ich muss mich selbst um alles kümmern. Ich 
bekomme Arbeitslosenhilfe, aber das reicht nicht. 
I: Und vermittelt Sie das Arbeitsamt in Polen oder müssen Sie sich selber 
um eine neue Arbeitstelle kümmern? 
A: Ich bin beim Arbeitsamt gemeldet, aber die haben sehr wenige Angebote. 
Am besten ist es, wenn man auf eigene Faust eine Arbeit sucht.  
 
Was in dem vorhergehenden Gesprächsabschnitt schon gesagt worden 
ist, wird hier noch einmal aufgenommen: Herr A. kann sich nur auf sich 
selbst verlassen, von seinen eigenen Aktivitäten hängt es ab, ob er eine 
Arbeitsstelle findet. Er kann nicht damit rechnen, dass andere für ihn 
diese Aufgabe übernehmen.  
Auf die Frage, wie die Personen aus seinem engeren Lebensumfeld 
seine Saisonarbeitstätigkeit in Deutschland einschätzen, führt Herr A. 
an, dass sie sich mit dieser Situation – genau wie er selber – arrangiert 
hätten. Nur diejenigen Bekannten seien neidisch auf seine Verdienst-
möglichkeiten im Ausland, die die Arbeit hier in Deutschland nicht ken-
nen.  
Zum Ende des Gesprächs wird ein kurzer Blick in die Zukunft ge-
worfen und noch einmal auf die Bedeutung der Saisonarbeit als Ver-
dienstquelle eingegangen. 
 
I: Wie sehen Sie denn die Zukunft Ihrer Arbeit hier in Deutschland? Was 
wird sich ändern, wenn Polen in die Europäische Union aufgenommen wird? 
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A: Es ist schwer zu sagen, aber ich glaube, die Arbeit wird weniger. 
I: Können Sie sagen warum? 
A: Das ist ganz einfach: alle Polen kommen hierher. Nein, das kommt viel-
leicht nicht so. Alle kommen nicht hierher. Ich habe das zum Spaß gesagt. Ich 
weiß es nicht. Es ist schwer zu sagen. Ich kann das nicht voraussehen.  
Aber es wird bestimmt nicht besser.  
I: Haben Sie denn weiter vor, in Zukunft nach Deutschland zu kommen? 
A: Wenn ich keine Arbeit in Polen habe, komme ich nach Deutschland. Hun-
dertprozentig kann ich das nicht sagen, ob ich hierher komme. Ich kann z. B. 
(Name des Arbeitgebers) anrufen und eine Absage bekommen. Was soll ich 
dann machen? Ich könnte noch etwas anderes finden. 
I: Die Saisonarbeit ist also keine Größe, mit der man gut kalkulieren kann? 
Man weiß nicht, ob das im nächsten Jahr noch möglich ist? 
A: Nein, ich kann nicht damit rechnen. Aber das ist eine große Unterstützung, 
wenn man hierher kommen und Geld verdienen kann. Wir kommen alle hier-
her um Geld zu verdienen. Sehr oft auf Kosten der Gesundheit, der Trennung 
von der Familie. 
I: Es wäre für Sie wichtig, dass die schwierige Arbeit, die Sie hier machen, 
auch entsprechend gewürdigt wird? 
A: Man muss sich an diese Arbeit gewöhnen. In Polen arbeite ich auch 
schwer. Hier in Deutschland arbeite ich schon seit ein paar Jahren. Man 
kommt hierher um schwer zu arbeiten. In der Landwirtschaft ist die Arbeit 
sehr schwer. Ich bin es schon gewöhnt und heute finde ich die Arbeit mittel-
schwer. Wenn ich hierhin fahre, weiß ich genau, was mich erwartet.  
 
Herr A. schaut nicht sehr optimistisch in die Zukunft. Zwar relativiert er 
sofort wieder die zuvor gemachte Aussage, durch den Beitritt Polens zur 
Europäischen Union würde die Saisonarbeit durch ein Überangebot an 
Arbeitskräften weiter an Wert verlieren, indem er sagt, er könne zukünf-
tige Entwicklungen eigentlich nicht voraussehen. Er befürchtet aber, 
dass es „bestimmt nicht besser“ werde. Auch seine eigene berufliche 
Situation in Deutschland ist mit vielen, nicht einfach kalkulierbaren Ri-
siken behaftet. Solange er aber in Polen kein ausreichendes Einkommen 
beziehen könne, wird er versuchen, weiterhin in Deutschland zu arbei-
ten.  
In dieser Gesprächspassage werden auch die zu Beginn des Inter-
views gemachten Aussagen über die Belastungen durch die Saisonarbeit 
in Deutschland ein wenig zurechtgerückt. Während zu Beginn des Ge-
sprächs vom Sprecher der Eindruck erweckt wird, dass die Arbeit in 
Deutschland keine größeren Belastungen mit sich bringt, scheint in der 
Selbstbeschreibung des Interviewpartners zum Ende des Gesprächs die-
se Sichtweise aufgegeben zu werden. Die Arbeit wird nun als schwerer 
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als zuvor beschrieben: „Man kommt hierher um schwer zu arbeiten. In 
der Landwirtschaft ist die Arbeit sehr schwer.“ Auch die Gesundheit 
werde durch die Arbeitsbedingungen in Mitleidenschaft gezogen und die 
Trennung von der Familie wird als schmerzlich empfunden.  
Diese scheinbare Widersprüchlichkeit lässt sich zunächst einmal mit 
dem Hinweis auf die Interviewsituation erklären. Anders als in der 
schriftlichen Form von Aufzeichnungen, Manuskripten etc. werden Wi-
dersprüche in mündlichen Äußerungen nur schwer vom Sprecher selbst 
entdeckt und können folglich auch nur schwer von ihm geglättet oder 
gar ausgeräumt werden. In der täglichen Kommunikation fallen solche 
Arten von kleineren Widersprüchlichkeiten auch gar nicht weiter auf, sie 
gehören zum Alltag. Wenn jetzt in der Analyse der Interviewtexte diese 
Widersprüche aufgedeckt werden, so ist dieser Umstand zunächst ein-
mal als wissenschaftliches Artefakt zu bewerten. In diesem Zusammen-
hang soll aber noch einmal darauf aufmerksam gemacht werden, worauf 
es bei den durchgeführten Interviews ankommt. Wie bereits ausgeführt 
worden ist, geht es nicht darum, die Aussagen der Interviewpartner auf 
ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen, innere Widersprüche aufzuspüren 
usw. Vielmehr sollen die Selbstbeschreibungen der Gesprächspartner 
herausgearbeitet und „ihre Sicht der Dinge“ dargestellt werden. Dass 
dabei auch Widersprüche sichtbar werden, liegt an der Form der Kom-
munikation im Interview. Die Gesprächspartner sind ja keine in der Ge-
sprächssituation geübten Personen, denen es vornehmlich darum geht, 
ein konsistentes, widerspruchsfreies Bild von sich zu zeichnen. Wenn 
also in der Textanalyse der Interviews Ungereimtheiten, Widersprüche 
usw. auftauchen, so sind diese Befunde ein Hinweis darauf, dass der 
Interviewpartner seine Wirklichkeit auch so erlebt. Sie sollten dem In-
terpreten keinen Anlass bieten, die „Glaubwürdigkeit“ oder „Zuverläs-
sigkeit“ des Interviewten in Zweifel zu ziehen.  
 
I: Haben Sie eine Erklärung dafür, warum die Deutschen diese Arbeit nicht 
machen? 
A: Es lohnt sich nicht für das Geld zu arbeiten. Die Deutschen haben mehr 
Sozialhilfe als wir hier verdienen. Stimmt das? 
I: Das weiß ich nicht. Also ich würde das sicherlich nicht so allgemein sa-
gen. 
A: Ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich habe das nur gehört. Wie viel Geld be-
kommt man als Sozialhilfeempfänger? 
I: Es kommt darauf an, wie viele Kinder Sie haben, wo Sie wohnen. Und ich 
würde sagen, dass, wenn man Ihren Job den ganzen Monat macht und damit 
eine Familie ernähren will, das in Deutschland nicht möglich ist. 
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A: Wenn ich hier leben würde, wäre das für mich auch zu wenig. Wenn ich 
die Miete bezahlen müsste, das Essen kaufen müsste. Wir leben hier sehr bil-
lig.  
I: Verdienen Sie 12,50 DM pro Stunde? 
A: Nein, 9,00 DM. 
I: Auch im Akkord? 
A: Nein, wenn wir mehr Möhren fertig haben, dann verdienen wir mehr Geld. 
Aber das Minimum ist 9,00 DM. Aber wenn wir mehr arbeiten, kriegen wir 
mehr Geld.  
I: Ist das nicht 12,00 DM ungefähr? 
A: Selten. 
I: Wenn man zu diesem relativ geringen Lohn noch die Sozialabgaben ab-
zieht, die Steuer, die man hier bezahlen müsste, dann wird das unter 10,00 DM 
liegen. Das geht nicht, dass man damit eine Familie ernähren kann.  
A: Das weiß ich. Deshalb lohnt es sich für einen deutschen Bauer einen Polen 
zu beschäftigen. Er hat dann eine billige Arbeitskraft. Würde sich das für ihn 
nicht lohnen, würde er uns bestimmt nicht einladen.  
I: Wie viel verdienen Sie denn in Polen pro Stunde? 
A: Brutto 4,00 DM. Man muss noch die Versicherung bezahlen, dann macht 
das 3,20 DM oder 3,40 DM. 
I: Sind die Polen Lebenskünstler? Oder wie funktioniert das? 
A: Lebensmittel sind in Deutschland billiger als in Polen. Ich weiß es selber 
nicht. Wir müssen das einfach durchstehen. Deshalb kommen wir hierher.  
 
Im letzten Abschnitt des Interviews bezieht sich Herr A. in seiner Erklä-
rung, warum keine einheimischen Arbeitskräfte für die Saisonarbeit zur 
Verfügung stehen, auf ein in Deutschland üblicherweise vorhandenes 
Bild der sozialen Absicherung. Inländische Saisonarbeitskräfte lassen 
sich danach deshalb nicht finden, weil die Transferzahlungen der sozia-
len Sicherungssysteme wenig Anreiz böten, auch gering bezahlte Arbei-
ten aufzunehmen: „Die Deutschen haben mehr Sozialhilfe als wir hier 
verdienen.“ 
In den sich daran anschließenden Äußerungen wird noch einmal 
deutlich, warum Herr A. in Deutschland als Saisonarbeiter arbeitet. 
Zwar reicht der Lohn für diese Arbeit in Deutschland nicht aus, eine 
Familie zu ernähren, aber die Verdienstmöglichkeiten in Polen sind noch 
geringer. In Deutschland verdient Herr A. das Drei- bis Vierfache ge-
genüber dem Stundenlohn in Polen. Auf die Frage, wie unter diesen 
Voraussetzungen ein Leben zu organisieren sei, antwortet er mit einer 
gewissen Resignation: „Ich weiß es selber nicht. Wir müssen das einfach 
durchstehen. Deshalb kommen wir hierher.“ 
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Zusammenfassung und Gesamtinterpretation 
In der Zusammenfassung und Gesamtinterpretation des Interviews mit 
Herrn A. geht es darum, Antworten auf folgende Fragen zu finden:. 
Welche Problemstellungen lassen sich aus dem Interviewtext herausar-
beiten, welche Lösungen werden präsentiert? Wie wird in der Selbstbe-
obachtung des Interviewpartners sein Verhalten eingeschätzt? Nimmt er 
sich eher als Handelnder (autonomes Agieren) oder eher als Verhalten-
der (heteronomes Agieren) wahr? Welchen Stellenwert hat die Erfah-
rung „Arbeitsmigration“ in der Gesamtbiographie? 
Das Grundproblem, mit dem Herr A. sich konfrontiert sieht, ist die 
Frage, wie er ein einigermaßen ausreichendes Einkommen auf Dauer 
sicherstellen kann. Schon die in Polen üblicherweise zu verzeichnenden 
Lohnhöhen lassen es schwierig erscheinen, die materielle und soziale 
Existenz einer Familie abzusichern. Da Herr A. arbeitslos geworden ist 
und sich die Arbeitssuche in Polen als schwierig erweist, ist dieser Weg 
zur Existenzsicherung zunächst einmal verbaut. Ein Ausweg aus dem 
Problem bietet ihm die Möglichkeit zur Pendel-Migration in die 
Bundesrepublik. 
An vielen Stellen des Textes wird mit diesen problematischen 
Lebensumständen nun in der Weise umgegangen, indem versucht wird, 
die mit der prekären Einkommenssituation einhergehende schwierige 
Lebenslage als nicht weiter hinterfragbare Normalität zu deuten. Dazu 
gehört die Einschätzung der persönlichen Belastung durch die Art der 
Arbeit, die Anpassungsleistungen im unmittelbaren Arbeitsprozess, der 
Arbeitsrhythmus, die Einstellungsprozeduren der deutschen Arbeitgeber 
bis hin zum „Nicht-Auffallen-Wollen“ während der Freizeit. In all die-
sen Bewertungen geht es darum, die Erfahrungen der Arbeitsmigration 
als im Vergleich zum sonstigen Erfahrungsschatz als „normal“ gelten zu 
lassen und so die Mühen, die mit dem Pendeln zwischen Polen und 
Deutschland verbunden sind, zu rechtfertigen.  
Die Frage, ob Herr A. sich als Handelnder oder als passiv Agieren-
der beschreibt, ist nicht eindeutig zu beantworten. Zwar wird deutlich, 
dass er nicht von sich aus aktiv geworden ist, um die Arbeitsaufnahme 
in Deutschland zu realisieren, indem er sich z. B. um eine Stelle bei der 
zuständigen polnischen Arbeitsverwaltung beworben hätte, sondern es 
eher einem Zufall zu verdanken ist, dass er in der Bundesrepublik eine 
Saisonarbeitstätigkeit hat aufnehmen können („Man kam ins Gespräch, 
ich hatte noch Urlaub und bin hierher gekommen.“ „Mein Bruder wollte 
gerade mit jemandem nach Deutschland zur Arbeit fahren, ich war ohne 
Arbeit, dann bin ich mitgefahren.“). Die Art und Weise aber, wie sein 
Verhalten nach der einmal getroffenen Entscheidung zur Arbeitsmigra-
tion beschrieben wird, lässt das Bild eines positiv Handelnden entstehen.  
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Die Selbstbeschreibungen deuten darauf hin, dass Herr A. sich als 
jemanden sieht, der in einem gewissen Rahmen Handlungsautonomie 
beweist, indem er sich bemüht, „das Beste“ aus der Situation zu machen 
(nicht nur der Interviewtext selber bietet für diese Interpretation einige 
Anhaltspunkte; auch die Tatsache, dass Herr A. in einem gewissen Um-
fang die deutsche Sprache erlernt hat, deutet darauf hin). 
Zusammenfassend kann man die Position des Gesprächspartners 
vielleicht folgendermaßen charakterisieren: Herr A. sieht sich als passi-
ves Objekt problematischer ökonomischer und sozialer Verhältnisse, in 
diesen Verhältnissen aber als handelndes Subjekt.  
Weil der Interviewpartner in seinen Reflexionen immer wieder be-
müht ist, seinem Leben als Arbeitsmigrant „Normalität“ zu verleihen, ist 
es in gewisser Weise auch verständlich, dass dem Ereignis „Arbeits-
migration“ kein besonderer Stellenwert in der Gesamtbiographie zuge-
ordnet wird. So wie die sozialen und ökonomischen Verhältnisse in Po-
len „einfach durchzustehen“ sind, so wird auch die Arbeitsmigration 
nach Deutschland als unausweichliches und damit notwendigerweise zu 
bewältigendes Ereignis aufgefasst.  
 
Interview mit Herrn B. 
 
Das Gespräch mit Herrn B. ist Anfang Juni 2000 geführt worden. Der 
Gesprächspartner ist zum Zeitpunkt des Interviews 48 Jahre und wohnt 
in einer Kleinstadt in der Wojewodschaft Mazowieckie. Er ist verheira-
tet und hat einen erwachsenen Sohn. Er ist gelernter Schlosser und arbei-
tet seit vielen Jahren als Fahrer bei der Landesstraßenverwaltung. In 
dem Jahr, in dem das Gespräch stattfindet, ist er zum zweiten Mal als 
landwirtschaftlicher Saisonarbeiter in Deutschland.  
 
I: Können Sie sich daran erinnern, wann Sie zum ersten Mal gehört haben, 
dass es die Möglichkeit gibt, in Deutschland als Saisonarbeiter zu arbeiten? 
B: Man wusste das schon seit langer Zeit. Seit ein paar Jahren weiß ich da-
von.  
I: War das noch vor der Wende? Wann war das? 
B: Vielleicht vor fünf oder sechs Jahren. Manche haben in verschiedenen 
Firmen gearbeitet und sind von diesen Firmen zur Arbeit nach Deutschland 
geschickt worden. 
I: Waren das Bekannte oder Berufskollegen? 
B: Ein Kollege war hier, das war (Name des Kollegen). Er hat mich auch 
hierher geholt. Ich wollte ein bisschen mehr von der Welt sehen. Ich bin jetzt 
schon 48 Jahre alt und ich habe nie gedacht, dass ich hier sein könnte. Man 
muss etwas sehen. Ich war neugierig wie hier die Straßen aussehen, welche 
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Schilder auf der Straße sind. Hier ist es besser als bei uns. In Polen gibt es 
größeren Vandalismus. Das ist tragisch.  
I: Sie können hier zu Ihrem Beruf, den Sie in Polen ausüben, etwas dazu 
lernen? Nehmen Sie hier Anregungen mit nach Hause? 
B: Es gibt sehr große Unterschiede. Ich habe später meinen Kollegen erzählt 
wie das alles hier aussieht, wie man hier arbeitet. Mein Chef war eine Zeit 
lang als Kontraktarbeiter in Libyen.  
 
Gleich zu Gesprächsbeginn schildert Herr B., in welchen Zusammen-
hängen er von der Möglichkeit der Saisonarbeit in Deutschland erfahren 
hat. Seine Aussage „Man wusste das schon seit langer Zeit,“ steht hier 
allerdings eher für ein  kollektives Gedächtnis als für seine konkrete 
Person. In einen unmittelbaren Kontakt mit Arbeitsmigrationsgelegen-
heiten ist er erst 1994 oder 1995 durch Kollegen gekommen. Dieser 
Kontakt war es schließlich auch, der das Arbeiten in Deutschland er-
möglicht hat.  
Welche Motive bei Herrn B. für die Arbeitsaufnahme entscheidend 
waren, schildert er auf höchst undramatische Weise: Mit 48 Jahren woll-
te er endlich etwas „von der Welt“ sehen, und da sich die Gelegenheit 
bot, hat er sie ergriffen. Dieses allgemeine Interesse verbindet Herr B. 
mit seinem speziellen beruflichen Interesse als Mitarbeiter der 
Straßenverwaltung. Der Aufenthalt in Deutschland bietet ihm die 
Möglichkeit, seinen beruflichen Horizont zu erweitern. Er will die 
Gelegenheit nutzen und sich ein Bild davon machen, wie es in einem 
anderen Land aussieht. Nach seiner Rückkehr nach Hause hat er vor, 
diese neuen Erfahrungen in irgendeiner Weise zu verwerten.  
Hier soll zwar nicht der Analyse und Interpretation des gesamten 
Gesprächs vorgegriffen werden, dennoch sei schon an dieser Stelle dar-
auf hingewiesen, dass in dem Gespräch ein bestimmtes Bild immer wie-
der auftaucht. Herr B. betont, dass die Beschilderung der Straßen mit 
Verkehrszeichen (der Umstand, dass dieses Thema im Interview über-
haupt Erwähnung findet, ist aus dem speziellen beruflichen Blickfeld 
des Interviewpartners zu erklären) in Deutschland besser geregelt sei als 
in Polen. In Polen gäbe es großen Vandalismus, der Verkehrsschilder 
und andere Verkehrseinrichtungen immer wieder zerstöre. Dieser Hin-
weis auf ein Bild, welches die Bundesrepublik als ein Land mit geordne-
ten, „ordentlichen“ Verhältnissen wahrnimmt, wird sich noch an einigen 
anderen Stellen im Gespräch wiederholen und scheint ein wesentliches 
Kriterium für den Gesprächspartner zu sein, Deutschland als Wande-
rungsziel interessant zu finden. 
In der folgenden Gesprächssequenz geht es um die erinnerte Ge-
schichte von Auslandserfahrung im persönlichen Umfeld des Interview-
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partners. Er berichtet davon, dass seine Mutter als Zwangsarbeiterin in 
Deutschland war und verknüpft ihre Erfahrungen mit denen seines eige-
nen Aufenthalts in der Bundesrepublik.  
 
I: Es kommen schon ziemlich lange polnische Saisonarbeiter zum Nieder-
rhein. Man spricht davon, dass es schon seit den 20er Jahren so ist. Haben Sie 
auch Bekannte oder Familienmitglieder, die hier gewesen sind? Wissen Sie 
etwas darüber? 
B: Von meiner Familie war keiner hier. Aber ich kenne einen Mann aus 
(Name des Ortes), der hier war und dann hier dauerhaft geblieben ist. Ich weiß 
nicht, ob er schon jemanden aus seiner Familie hier hatte oder es ihm hier so 
sehr gefallen hat. Er ist einfach hier geblieben. 
I: Haben Sie noch Kontakte zu ihm? 
B: Nein, ich weiß nicht, wo er ist. Meine Mutter war hier als Zwangs-
arbeiterin. Irgendwo in der Nähe von Frankfurt. Ich würde gerne dahin fahren 
und schauen, wie dieser Ort jetzt aussieht, aber ich habe keine Adresse. Ich 
weiß nicht, ob das Frankfurt am Main oder an der Oder war. Ich kenne den 
Nachnamen des Deutschen. Er heißt (Name). Meine Mutter war bei ihm, zwei 
Jahre und zwei Monate.  
I: War Ihre Mutter in der Landwirtschaft oder in einem Industriebetrieb be-
schäftigt? 
B: Das war Viehzucht und Wiesen, Heu. 
I: Hier in Wesel war vor kurzem auch eine Gruppe aus Polen; das waren 
Menschen, die Zwangsarbeit gemacht haben. Manchmal wird so ein Kontakt 
organisiert.  
B: Ich würde das auch gerne sehen, wo meine Mutter war und ihr danach 
alles erzählen. Ich weiß es nicht, ob die Leute noch leben.  
I: Will Ihre Mutter auch mal hierher kommen? 
B: Ich weiß es nicht, sie ist schon alt, über 80. Aber ich denke, dass sie be-
stimmt herkommen und schauen würde, was sich geändert hat. 
I: Hat Sie Ihnen viel erzählt als Sie noch jung waren? 
B: Ja, sie hat erzählt. 
I: Das heißt, Sie haben schon ein Bild von Deutschland bekommen? 
B: Ja, jetzt aber ist das schon sehr nebulös. 
I: Als ehemalige Zwangsarbeiterin hat Ihre Mutter bestimmt kein positives 
Bild von Deutschland gezeichnet? 
B: Nein, meine Mutter hat erzählt, dass der Bauer, bei dem sie gearbeitet hat, 
ein guter Mensch war. Die Leute haben überall Ordnung gehabt. Das gefiel 
den Menschen. Ich merke das auch, dass hier Ordnung herrscht. Das kann man 
überall merken. Ich habe das beobachtet, dass hier im Dorf sehr wenige Men-
schen arbeiten. Bei uns arbeiten viele Leute im Dorf. Die Deutschen haben 
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sehr schöne Agrarmaschinen, eine gute Ausrüstung. Bei uns fehlt das alles 
noch.  
I: Aber es gibt vielleicht mehr Arbeitsplätze für die Menschen? 
B: Na ja, die Arbeitslosigkeit gibt es schon auch, aber die freien Arbeitsplätze 
gibt es noch. Die Menschen machen einfach eine Umschulung und arbeiten in 
einem anderen Beruf. Ich denke, wenn jemand arbeiten möchte, dann findet er 
überall eine Arbeit.  
I: Haben Sie Ihren Beruf nach der Wende gewechselt oder schon vorher? 
B: Noch vor der Wende. Noch zu sozialistischen Zeiten. Das war 1974, im 
Februar. Ich wollte das nicht, aber nach dem Militärdienst hatte ich den Füh-
rerschein der zweiten Kategorie bekommen und meine Kollegen haben zu mir 
gesagt: „Du bist noch jung, geh als Fahrer arbeiten, dann musst Du nicht mehr 
in den vier Wänden sitzen.“ Ich habe das als eine gute Idee empfunden. Jetzt 
arbeite ich als Fahrer. 
 
Im Gegensatz zum einleitenden Gesprächsabschnitt, in dem Herr B. nur 
vage eine erst kurz zurückliegende Vergangenheit erinnert (den Zeit-
punkt, zu dem er zum ersten Mal von der Möglichkeit erfahren hat, in 
Deutschland als Saisonarbeiter beschäftigt werden zu können, kann er 
nur ungenau angeben: „Vielleicht vor fünf oder sechs Jahren.“), kann er 
die Dauer eines Ereignisses, das wesentlich weiter in der Vergangenheit 
zurückliegt und das er auch nicht aus eigenem Erleben kennt, sehr genau 
bestimmen. Herr B. ‘s Mutter war „zwei Jahre und zwei Monat“ bei ei-
nem Bauern in Deutschland zur Zwangsarbeit verpflichtet. Ebenso kann 
er den genauen Zeitpunkt seines Berufswechsels angeben. Diese Selek-
tivität des Erinnerungsvermögens wirft ein bezeichnendes Licht auf die 
Bewertungsmechanismen biographischer Ereignisse. Nicht das, was erst 
seit kurzer Zeit der Vergangenheit angehört, wird am besten und lücken-
los erinnert, sondern das, was mit größerer Bedeutung versehen wird.  
Vor diesem Hintergrund lässt sich weiter schlussfolgern, dass für 
Herrn B. die ihm aus den Schilderungen seiner Mutter wiedergegebenen 
Erfahrungen der Zwangsarbeit ein größeres Gewicht besitzen als die 
Information, dass es Möglichkeiten gibt, in Deutschland arbeiten zu 
können. Insofern ist es auch aufschlussreich, dass die erinnerten Schilde-
rungen der Mutter in direktem Anschluss an seine eigenen Erfahrungen 
verbalisiert werden. Inhaltlich wird auch hier wieder das Bild vom „or-
dentlichen Deutschland“ reproduziert. Die Mutter war bei einem Bauern 
zwangsverpflichtet, der ein guter Mensch war. Zwischen einem „guten 
Menschen“ und „Ordnung halten“ besteht in den Schilderungen des Ge-
sprächspartners ein direkter Zusammenhang, wenn er beide Einschät-
zungen miteinander verknüpft: „meine Mutter hat erzählt, dass der Bau-
er, bei dem sie gearbeitet hat, ein guter Mensch war. Die Leute haben 
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überall Ordnung gehabt.“ Unmittelbar an diese Aussage, die sich auf die 
Erfahrungen seiner Mutter bezieht, stellt er eine Verbindung zur heuti-
gen Situation her: „Ich merke das auch, dass hier Ordnung herrscht. Das 
kann man überall merken.“ 
Im weiteren Gesprächsverlauf wird deutlich, dass Herr B. Arbeitslo-
sigkeit nicht als Bedrohung seiner eigenen sozialen und ökonomischen 
Existenz ansieht. Für ihn gilt der Grundsatz, dass wer arbeiten will, auch 
Arbeit findet. Vor diesem Hintergrund wird verständlich, dass die in 
Polen herrschende Unterbeschäftigung als ursächlicher Faktor für die 
Arbeitsmigration nach Deutschland von Herrn B. nicht in Betracht ge-
zogen wird.  
Das Interview wird mit folgender Sequenz fortgesetzt: 
 
I: Haben bei Ihrer Tätigkeit hier in Deutschland auch Arbeitsvermittler eine 
Rolle gespielt? 
B: Nein, mein Kollege hat den Chef gefragt, ob ich hier arbeiten kann. Der 
Chef hatte noch freie Plätze und brauchte noch Leute. Er hat meine Unterlagen 
zum Arbeitsamt geschickt. Ich habe eine Vorladung bekommen, um meine 
Papiere abzuholen. 
I: Kennen Sie keine Arbeitsvermittler in Polen? 
B: Man kann nur auf diese Weise legal hierher kommen. Von den Medien 
weiß ich, dass es auch illegale Vermittler gibt. 
I: Wie wird diese Frage der illegalen Arbeit in der polnischen Öffentlichkeit 
diskutiert? 
B: Es ist schwer zu sagen. Ich habe darüber nicht nachgedacht. Ich glaube, 
dass alle sehr gerne hierher fahren.  
I: Ich habe gehört, dass illegale Arbeiter hier angefangen haben zu arbeiten 
und dann zurück nach Polen transportiert wurden. 
B: Aber das ist überall so. Ich habe einen Kollegen, der in Schweden war. Da 
arbeiten auch viele Menschen schwarz. Fast alle. Das ist kein Problem. Der 
Kollege hat mir erzählt, dass man in Schweden auf der Straße keinen Alkohol 
trinken darf. Die Menschen haben das mit Absicht gemacht, um Aufmerksam-
keit zu erregen, um verhaftet zu werden und damit kostenlose Ernährung und 
eventuell eine Arbeit zu bekommen. Die haben das mit Absicht gemacht, um 
überleben zu können.  
I: Sind Sie das erste Mal in Deutschland? 
B: Ich bin zum zweiten Mal hier. Das erste Mal war es im vorigen Jahr.  
I: Wie lange haben Sie gearbeitet als Sie zum ersten Mal hier waren? 
B: Genau so eine Saison. Sieben Wochen. Das ist etwas zu lang. Zu lange 
Trennungszeit. Man hat auch mit dem Urlaub Probleme. Eine oder zwei Wo-
chen kann man ganz ruhig hier bleiben, um etwas zu besichtigen und sehen zu 
können. Aber sieben Wochen sind zu lang.  
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I: Waren Sie schon vor Ihrer Beschäftigung als Saisonarbeiter hier in 
Deutschland? Nicht zum Arbeiten, aber als Tourist? 
B: Nein, und ich weiß auch nicht, ob ich noch einmal hierher zum Arbeiten 
kommen werde. Ich möchte meinen Urlaub mit meiner Familie verbringen.  
 
In dieser Gesprächssequenz wird deutlich, dass die Saisontätigkeit in 
Deutschland für Herrn B. von keiner sehr großen ökonomischen Bedeu-
tung ist. Er ist erst zum zweiten Mal hier und wahrscheinlich wird er 
auch nicht wieder kommen. Statt im Ausland zu arbeiten, möchte er sei-
nen Urlaub lieber mit der Familie verbringen. Auch das Problem der 
illegalen Arbeit ist für ihn kein Thema, das besonderer Ausführungen 
bedarf. Er kennt es nur aus zweiter Hand und hat sich darüber noch kei-
ne Meinung gebildet.  
 
I: Können Sie vielleicht einen typischen Arbeitstag schildern? 
B: Der Chef sagt uns immer, wann wir am nächsten Tag aufstehen sollen. 
Das ist unterschiedlich. Zum Feld fahren wir um 5 oder 6 Uhr. Das hängt vom 
Wetter ab. Wenn es schönes Wetter gibt, dann haben wir mehr Arbeit. Wir 
arbeiten bis 12 Uhr und dann gibt es Mittagspause. Die dauert drei oder vier 
Stunden. Danach arbeiten wir so lange bis die Arbeit fertig ist. Bis zum Ende. 
Bis 18, 19 oder 20 Uhr. Manchmal sogar bis 12 Uhr. Heute arbeiten die Kolle-
gen noch. Es gibt mehr Spargel. Manchmal machen wir früher Schluss und 
dann haben wir Freizeit. Das alles hängt vom Wetter ab. Wenn es regnet, dann 
ist alles mit Schlamm vermischt.  
I: Und was machen Sie abends? 
B: Ich wasche mich, esse und gehe dann schlafen. Wir sehen auch fern. Wir 
haben auf dem Trödelmarkt eine Satellitenanlage gekauft. Jetzt können wir 
auch polnische Sendungen empfangen. Wir können kein Deutsch.  
I: Haben Sie schon die Anlage montiert? 
B: Ja, und wir haben sie schon ausprobiert. Alles funktioniert gut. 
I: Haben Sie Handball gesehen, Polen gegen Deutschland? 
B: Nein, wir waren sehr müde und sind früher schlafen gegangen. Gestern 
haben wir ausnahmsweise sehr lange gearbeitet. Bis 22 Uhr 30.  
I: Auch noch richtig Spargel gestochen? 
B: Die ganze Zeit. Wir mussten alles zu Ende machen. 
I: War es denn noch hell genug? 
B Ja, auf dem Feld waren wir bis 22 Uhr und dann mussten wir noch hier 
Ordnung machen und alles für den nächsten Tag vorbereiten. 
 
Der Arbeitsalltag wird relativ distanziert als eine Abfolge bestimmter 
Ereignisse beschrieben. Bewertungen werden fast gar nicht vorgenom-
men. Weder wird sich über die Arbeitsbedingungen beklagt, noch wer-
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den die Arbeitszeiten kritisiert; auch positive Bewertungen bleiben aus. 
Herr B. stellt keinen Vergleich zwischen seinen Arbeitsbedingungen in 
Deutschland und denen in Polen an. Der Leser bekommt den Eindruck 
als seien die Arbeitsumstände eigentlich kein Thema für ihn, auf das 
einzugehen sich lohnen könnte.  
Das Gespräch wird mit seiner Einschätzung der Situation zu Hause 
während seiner Abwesenheit fortgesetzt.  
 
I: Wer übernimmt während Ihrer Abwesenheit zu Haus Ihre Aufgaben? 
B: Meine Frau und mein Sohn hilft auch. 
I: Welche Kontakte haben Sie denn in der Zeit nach Hause? 
B: Ich telefoniere. Immer sonntags. 
I: Das heißt, Sie wissen was zu Hause los ist. 
B: Ja, ich bin auf dem Laufenden. 
I: Was sagen Ihre Frau und Ihr Sohn dazu, dass Sie hier arbeiten? 
B: Bis jetzt hatten sie nichts dagegen. Aber doch, meine Frau hat mich ein 
bisschen schief angesehen. Im Haus gibt es auch viel Arbeit. Man braucht 
auch männliche Hände. 
I: Und was sagen Ihre Arbeitskollegen dazu, dass Sie hier arbeiten? 
B: Meine Kollegen wissen, dass ich hier bin. Vielleicht sind sie etwas nei-
disch. Sie wollen auch bestimmt etwas anderes sehen. 
I: Und worauf sind sie neidisch? 
B: Weil man hier was besichtigen kann. Dieses kleine Stück Welt.  
 
In der vorhergehenden Gesprächssequenz wird noch einmal deutlich, 
welche Bedeutung die Saisonarbeit im Wertekanon von Herrn B. hat. 
Obwohl seine Frau keine starke Befürworterin der Arbeitsmigration ih-
res Mannes ist, hat die Familie nichts gegen seinen Aufenthalt in der 
Bundesrepublik während seines Jahresurlaubs einzuwenden. Seine Kol-
legen, so schätzt der Gesprächspartner das ein, sind nicht auf seine Ver-
dienstmöglichkeiten im Ausland neidisch, sondern darauf, dass er etwas 
von der Welt sehen kann. In der Beschreibung der Reaktion seiner Um-
welt auf die Saisonarbeitstätigkeit in Deutschland kommt zum wieder-
holten Male zum Ausdruck, dass die Möglichkeit, ein Zusatzeinkommen 
zu erwerben, für Herrn B. nur von zweitrangiger Bedeutung ist. Wichti-
ger sind die mit dem Aufenthalt verbundenen anderen Gelegenheiten. 
Auch für diese Einschätzung werden im weiteren Verlauf des Gesprächs 
Belege aufgezeigt. 
 
I: Von den 220 000 ausländischen Saisonarbeitern in Deutschland kommen 
ungefähr 210 000 aus Polen. Was meinen Sie, warum werden eigentlich vor 
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allem Polen für die Saisonarbeit eingestellt? Was macht die Arbeit in Deutsch-
land für viele Polen so attraktiv? 
B: Vielleicht der Verdienst. Wenn man das umrechnet, das ist bestimmt ein 
großer Unterschied. Vielleicht möchten die Polen hier etwas kaufen. Aber bei 
uns gibt es jetzt auch fast alles. Aber manchmal gibt es das, was man im Mo-
ment braucht, nicht. 
I: Wie lange müssen Sie in Polen für den Lohn, den Sie hier in sieben Wo-
chen bekommen, arbeiten? 
B: Lange. Genau ein halbes Jahr. Unsere Verdienste sind gering. Ich arbeite 
in einer staatlichen Firma. Vielleicht kann man in einer privaten Firma besser 
verdienen. Aber in einer staatlichen Firma ist die Arbeit sicher. Zum Beispiel 
im Krankenhaus verdienen die Menschen sehr wenig. 
I: Meinen Sie, dass das der Hauptgrund ist, warum viele Polen in Deutsch-
land während des Urlaubs arbeiten? 
B: Ich glaube schon. Das ist eine gute Verbindung: arbeiten und auch etwas 
besichtigen und etwas kaufen können. Wenn man einen Ausflug machen 
möchte, muss man das selber finanzieren. Und hier haben wir eine Kosten-
rückgabe. Und das ist wichtig. Hier kann man etwas kaufen und auch den 
Haushaltsetat aufbessern. Und ein Ausflug dauert nur zwei oder drei Tage. 
Das ist zu kurz. Und wenn man hier arbeitet, kann man alles besser sehen und 
den Menschen und sein Brauchtum besser kennen lernen.  
I: Haben Sie konkrete Vorstellungen, was Sie mit dem Geld, das Sie hier 
verdienen, machen wollen? 
B: In diesem Jahr habe ich eine Wohnung gekauft und kann die Raten jetzt 
bezahlen. Und ich möchte noch hier etwas einkaufen.  
I: Noch mal zu den Gründen, die außerhalb des finanziellen Bereichs liegen. 
Was sind das für konkrete Gelegenheiten oder auch Vorteile, die Sie durch den 
Aufenthalt in der Bundesrepublik haben? 
B: Was besichtigen, sehen, kaufen.  
 
„Besichtigen, sehen, kaufen“ – das ist der Dreischritt um den es in der 
Saisonarbeit bei Herrn B. geht. Zwar glaubt auch er, dass für die Mehr-
heit der polnischen Saisonarbeiter das Zusatzeinkommen im Vorder-
grund steht, für ihn aber kommt es auf die Verbindung unterschiedlicher 
Möglichkeiten an – wobei das „Besichtigen“ höchste Priorität hat.  
Das Gespräch setzt sich fort mit der Frage nach der Regelung der 
Anwerbestoppausnahmeverordnung, nach der die Saisonarbeitstätigkeit 
in Deutschland von Ausländern zeitlich begrenzt wird. 
 
I: Sie können in Deutschland nur 49 Tage im Jahr arbeiten. Finden Sie das 
ungerecht? 
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B: Nein, das ist in Ordnung. Meiner Meinung nach ist das sogar zu viel. Ich 
habe einen Monat Urlaub, und 49 Tage, das ist viel mehr als ein Monat. Ich 
habe zwei Wochen in Polen vorgearbeitet, sonst wäre mein Chef nicht einver-
standen. In meinem Fall hat mir mein Chef gesagt: „Fahre und schaue wie die 
Straßen in Deutschland aussehen. Dann weißt Du, was bei uns gemacht und 
verbessert werden muss.“ 
I: Das heißt, für dieses Jahr haben Sie kein Urlaub mehr, um mit Ihrer Fami-
lie wegfahren zu können? 
B: Leider nicht. Deshalb komme ich im nächsten Jahr vielleicht nicht hierher. 
Ich möchte gerne mit meiner Familie nach Masuren fahren. 
I: In diesem Jahr haben Sie keine Zeit mehr? 
B: Wir haben alle samstags frei. Das ist die Rettung.  
 
Auch in der vorhergehenden Sequenz wird an einem immer wieder auf-
tauchenden Bild angeknüpft. Herr B. kommt nach Deutschland um et-
was zu sehen. Selbst von seinem Chef erhält er den Auftrag „fahre und 
schaue“. Die spezifischen Verhältnisse in Deutschland in Bezug auf den 
Straßenzustand sollen als Beispiel dienen, die Situation in Polen zu 
verbessern.  
Im darauf folgenden Gesprächsabschnitt gibt Herr B. eine Einschät-
zung der Zukunftsaussichten zur Saisonarbeit ab, kommt aber auch hier 
wieder auf sein besonderes berufliches Interesse zu sprechen.  
 
I: Wie sehen Sie die Zukunft der Arbeit in Deutschland? 
B: Nach dem Beitritt Polens in die EU entwickelt sich das noch, aber es wür-
de sich nicht mehr so lohnen. Ich glaube es wird nicht mehr so große Unter-
schiede zwischen der DM und dem ZŁ geben.  
I: Was meinen Sie, wann Polen in die EU eintreten könnte? 
B: Ich glaube, dass Polen noch drei Jahre braucht. Wenn das überhaupt pas-
siert. Aber ich denke schon.  
I: Was wird sich noch alles in Polen ändern? 
B: Die Regierung. Das ändert sich oft. 
I: Woran liegt das? 
B: Das ist ein Kampf um die Macht. Jeder möchte Macht haben und wenn er 
die Macht schon hat, dann tut er nichts. 
I: Sind Sie selbst politisch aktiv? In einer Partei oder einer Gewerkschaft? 
B: Nein. Früher war ich bei der Solidarność, aber bei uns gab es zu wenige 
Mitglieder und unsere regionale Solidarność ist untergegangen. Ich bin noch 
immer für die Solidarność. 
I: Ist die Solidarność nicht auch in der Regierung? 
B: Ja, aber das ändert sich ständig. Das ist schwer zu verstehen.  
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I: Wenn Sie das in Polen nicht verstehen, wie sollen wir das dann in 
Deutschland kapieren? 
B: Ich glaube, dass es in der Regierung überall gleich ist. Vielleicht ist das 
gut, wenn die von oben sich gegenseitig kontrollieren und die Fehler zeigen.  
I: Meinen Sie, dass seit der Wende mehr Polen im Ausland eine Arbeit su-
chen? 
B: Ich glaube schon. Früher war es viel schwieriger ins Ausland zu fahren. Es 
war schwer ein Visum zu bekommen. Nicht nur für Deutschland. 
I: Aber von welcher Seite? Von der deutschen oder der polnischen Seite? 
B: Die Polen haben die Schwierigkeiten gemacht. 
I: Sind Sie zufrieden, dass Sie hier in Deutschland arbeiten können? 
B: Ja, ich bin zufrieden, dass ich hier in Deutschland bin. Ich weiß nicht, ob 
ich auf eine andere Weise hierher kommen könnte. Erst mal habe ich überlegt, 
ob ich wirklich fahren sollte. Und dann habe ich mich entschieden. Das ist 
nicht so weit weg. Nach Osten würde ich nicht fahren. Da habe ich Angst. 
I: In der Bundesrepublik und insgesamt in der EU wurde darüber diskutiert, 
dass, wenn Polen und andere Staaten des ehemaligen Ostblocks in die EU ein-
treten werden, der Arbeitsmarkt von polnischen Menschen überschwemmt 
werden würde. Wie sehen Sie denn diese Ängste? Sind sie berechtigt oder 
nicht? 
B: Ich glaube, eher nicht. Vielleicht am Anfang. Aber später normalisiert sich 
alles. Wenn es zwischen der DM und dem ZŁ nicht so große Unterschiede 
geben wird, dann lohnt es sich nicht mehr hier zu arbeiten. Ich möchte noch 
zur Straßenbeschilderung zurückkehren. Wir sind hier auf der Autobahn ge-
fahren und ich habe nur geringe Zerstörungen bemerkt. Bei uns ist es sehr 
schlimm. Das machen die jungen Leute, die nach der Disco nach Hause gehen. 
Bei uns sind die Abweissteine weiß-rot und hier grün-schwarz-weiß. Einmal 
wurden bei uns an einem Tag auf einer Straße 60 Abweissteine kaputt ge-
macht. Im Landesmaßstab wird viel Geld verschwendet. Hier habe ich nur drei 
kaputte Abweissteine gesehen. Das ist normal. Manchmal wegen eines Un-
falls. Bei uns, glaube ich, wurde das mit Absicht zerstört. Ich weiß nicht, wa-
rum. Ich denke, die Strafe ist für die Tat zu niedrig. Das muss man ändern, 
wenn Polen zur EU gehören möchte.  
 
Nach Auffassung von Herrn B. wird das zur Zeit noch existierende 
Kaufkraftgefälle zwischen der Bundesrepublik und Polen mit dem Bei-
tritt in die EU und der weiteren Entwicklung abnehmen und dafür sor-
gen, dass immer weniger Polen nach Deutschland zum Arbeiten fahren. 
Insofern müsste man in Deutschland keine Angst haben, dass der Ar-
beitsmarkt von preiswerter polnischer Arbeitskraft „überschwemmt“ 
werde. 
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Auf die Frage, ob er zufrieden sei, in Deutschland arbeiten zu kön-
nen, antwortet Herr B., dass er zufrieden sei, in Deutschland zu sein. 
Nicht, dass er in Deutschland arbeiten kann, ist für ihn wichtig, sondern 
sich in dem Land überhaupt aufhalten zu können.  
Für den Leser überraschend, knüpft Herr B. anschließend wieder ei-
ne Verbindung zwischen dem bevorstehenden EU-Beitritt Polens und 
seinen beruflichen Erfahrungen. Polen wäre gut beraten, dass der Staat 
vor der Aufnahme in die EU für größere Ordnung auf den Straßen ein-
tritt, indem Täter, die Straßeneinrichtungen zerstörten, härter bestraft 
werden sollten. Auch hier wird Deutschland wieder als Vorbild darge-
stellt, in dem mehr Ordnung herrscht und von dem Polen lernen kann.  
In der letzten Interviewsequenz wird dieses Bild wiederum aufge-
griffen, aber auch hier wieder in sehr unterschiedlichen Zusammenhän-
gen. 
 
I: Haben Sie bei Ihrem Aufenthalt in der Bundesrepublik schon einmal so 
etwas wie Ausländerfeindlichkeit zu spüren bekommen? 
B: Nein, ganz im Gegenteil. Hier grüßen sich die Menschen sogar dann, 
wenn sie sich persönlich nicht kennen. Das gefällt mir. Bei uns gibt es so et-
was nicht. In Polen grüßt man den, den man gut kennt.  
I: Was meinen Sie was die Deutschen über die Polen denken? 
B: Das ist bestimmt unterschiedlich. Aber ich denke, dass sie nichts Schlim-
mes denken. Aber es gibt überall verschiedene Menschen, manche sind sehr 
unordentlich. Ich denke, dass die Deutschen keinen Groll mehr gegen die Po-
len hegen. Vielleicht noch ältere Leute. Aber die Jugendlichen bestimmt nicht. 
Wer ist hier schuldig? Keiner. Für die Schulden der vorhergehenden Generati-
on sind die jungen Leute nicht verantwortlich. Das geht nicht. 
I: Meinen Sie, dass die historischen Ereignisse keine Rolle mehr spielen? 
B: Eher nicht. 
I: Meinen Sie, dass man vergessen könnte was passiert ist? 
B: Ja, ich denke so. Man soll verzeihen. Wir haben jetzt einen Papst, der ge-
nau so darüber redet. Wie kann man im Hass leben? Das Verzeihen ist eine 
menschliche Sache. Ich habe z. B. keine Vorbehalte. Ich bin ein Katholik. 
I: Ihr Chef hat mir erzählt, dass er deshalb gerne Polen einstellt, weil er 
meint, dass sie mehr als andere mit Landwirtschaft zu tun haben.  
B: Das kann sein. Ich glaube, dass es z. B. bei den Russen etwas anders ist. 
Ich komme aus einem Dorf. Meine Eltern hatten einen kleinen Bauernhof. 
Deshalb verstehe ich diese Arbeit gut. Aber bei uns ist die Ausrüstung sehr 
schlecht. Bei uns ist es viel schlimmer als hier. Man muss sehr viel mit den 
Händen machen. Hier habe ich gesehen, dass man sehr wenig mit den Händen 
macht. Fast alles machen Maschinen. Und es lohnt sich das zu sehen.  
I: Sind Sie auf Ihrer Anreise von jemandem angesprochen worden? 
SAISONARBEITER IN DEUTSCHLAND 
 189
B: Ich bin mit meinem Kollegen mit dem Auto hierher gekommen. Wir wur-
den von niemandem angesprochen. In Polen habe ich eine Arbeitskollegin, die 
auch hier arbeiten wollte. Wir haben darüber gesprochen. Und auf der Reise 
hat uns niemand angesprochen. 
I: Frau (Name der Person) hat erzählt, dass, als sie mit dem Bus gefahren ist, 
auf den Stationen immer kuriose Leute kommen. Manchmal sprechen sie die 
Passagiere an, zeigen verschiedene Tricks mit Karten und wenn man nicht 
vorsichtig ist, kann man Geld verlieren. 
B: Ich habe gehört, dass man sich in Deutschland noch sicher fühlen kann, 
aber in Polen ist es leider schon gefährlich 
 
Auch im letzten Gesprächsabschnitt wird deutlich, dass Herr B. 
Deutschland als Vorbild sehen möchte. Das erstreckt sich auf das per-
sönliche Miteinander (in Polen wird nur derjenige gegrüßt, den man gut 
kennt) über den Mechanisierungsgrad der Landwirtschaft („Hier habe 
ich gesehen, dass man sehr wenig mit den Händen macht. Fast alles ma-
chen Maschinen.“) bis hin zur größeren Sicherheit vor kriminellen Über-
griffen („Ich habe gehört, dass man sich in Deutschland noch sicher füh-
len kann, aber in Polen ist es leider schon gefährlich.“). Alle diese Punk-
te machen für Herrn B. die Bundesrepublik zu einem interessanten Rei-
seland und begründen seinen Entschluss, als Saisonarbeiter nach 
Deutschland zu gehen.  
 
Zusammenfassung und Gesamtinterpretation 
Es ist nicht ganz einfach den vorliegenden Interviewtext im Rahmen der 
für die Interpretation entwickelten Vergleichskategorien Problemstel-
lung / Problemlösung, Verhalten / Handeln und Einordnung in die Ge-
samtbiographie zu bewerten. Schon die Herleitung der Motivationslage 
sprengt den Erfahrungsrahmen dessen, was in der Migrationsforschung 
unter „normaler“ Arbeitsmigration verstanden wird. Während bei der 
Arbeitsmigration der Gelderwerb im Vordergrund steht, d. h. die Mühen 
der Wanderung deshalb auf sich genommen werden, um Möglichkeiten 
der Einkommenserzielung wahrnehmen zu können, was im Heimatland 
nicht oder nicht im gleichen Umfang möglich ist, bietet der Interview-
text nur wenige Hinweise darauf, dass auch bei Herrn B. der Gelderwerb 
bei seiner Saisontätigkeit in Deutschland die dominierende Rolle spielt. 
Zwar räumt Herr B. vorsichtig ein, dass es wahrscheinlich die Ver-
dienstmöglichkeiten sind, die so viele Polen nach Deutschland kommen 
lassen, für ihn spielen die Einkommensmöglichkeiten aber nur eine un-
tergeordnete Rolle.  
Herr B. begründet sein Kommen mit einem anderen Motivations-
strang. Er ist schon 48 Jahre alt und langsam wird es für ihn Zeit, etwas 
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von der Welt zu sehen. Da hat sich ihm die Möglichkeit geboten, als 
Saisonarbeiter nach Deutschland zu gehen, und die hat er ergriffen, wo-
von er selbst etwas überrascht ist: „Ich habe nie gedacht, dass ich hier 
sein könnte.“ 
Der Text verbindet an verschiedenen Stellen dieses allgemeine Inte-
resse „ein bisschen mehr von der Welt“ zu sehen mit dem speziellen 
beruflichen Interesse des Straßenverwaltungsarbeiters und stellt 
Deutschland als Land dar, in dem Ordnung herrscht, von dem nicht nur 
Herr B., sondern Polen insgesamt lernen kann. Das ist dann auch das 
eigentliche Motiv, mit dem Herr B. seine Saisonarbeit in Deutschland 
begründet. Welche allgemeinen Aspekte lassen sich aus seinen Erfah-
rungen in Deutschland ableiten, die über seine persönlichen Ambitionen 
hinausreichen.  
Persönliche Probleme, die eventuell eine persönliche Problemlö-
sungsstrategie hätten erforderlich erscheinen lassen, werden im Text 
nicht formuliert. Der Text berührt die persönliche Ebene nur sehr vage, 
an einigen wenigen Stellen, etwa dort, wo Herr B. erzählt, dass seine 
Frau ihn nur ungern nach Deutschland gehen lässt, da sie ihren Mann im 
Haushalt brauchen könnte. In der Hauptsache werden allgemeine Aspek-
te im Vergleich Deutschland – Polen zur Sprache gebracht, wobei 
Deutschland immer als Vorbild erscheint.  
Auch die Frage, ob Herr B. sich als passiv Verhaltender oder als 
handelnde Person beschreibt, lässt sich nicht eindeutig beantworten. Da 
der Gesprächspartner keine eindeutigen auf seine Person bezogenen 
Probleme formuliert und folglich auch keine Problemlösungsstrategien 
entwickelt, fehlt das entscheidende Handlungsgerüst, vor dessen Hinter-
grund die Frage zu beantworten wäre. Herr B. erscheint in dem Inter-
viewtext dann auch weniger in der Rolle einer handelnden Person, son-
dern eher als Beobachtender. Er beobachtet und vergleicht die Verhält-
nisse in Deutschland mit denen in Polen. Daraus werden keine Hand-
lungsanweisungen, die für ihn persönlich gelten könnten, formuliert, 
sondern aus dem Vergleich wird eine Entwicklungsrichtung abgeleitet, 
die Polen als Gesamtgesellschaft zu nehmen hätte. In Bezug aber auf das 
vorherrschende Motiv des Herrn B., ein Stück von der Welt kennen zu 
lernen, liegt es nahe, von einer handelnden Person zu sprechen. Zwar 
agiert er nicht in dem Sinne autonom, dass er Ziele formuliert und dann 
die entsprechenden Schritte unternimmt, diese Ziele zu verwirklichen. 
Er ergreift aber eine nach seiner Einschätzung mehr oder weniger zufäl-
lig sich ergebende Chance zur Arbeitsmigration und hierin beweist er 
sich als aktiv Handelnder. 
In der Selbstbeschreibung des Herrn B. hat der Akt des Migrierens 
nach Deutschland für seine Gesamtbiographie keine sehr große Bedeu-
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tung. Er ist finanziell auf Arbeitsmigration nicht angewiesen, hat mit 
seinem zweimaligen Aufenthalt in der Bundesrepublik seine Neugier 
befriedigt und für die zukünftige Lebensplanung spielt die Saisonarbeits-
tätigkeit in Deutschland eine nur untergeordnete Rolle. Der Gesprächs-
partner beabsichtigt nicht, in den nächsten Jahren zum Arbeiten wieder 
zu kommen. Die Saisonarbeit in Deutschland spielt für Herrn B. nur eine 
episodenhafte Rolle, eine Rolle, die abgeschlossen scheint.  
 
Interview mit Frau C. 
 
Frau C. ist zum Zeitpunkt des Gesprächs 34 Jahre alt. Sie kommt aus 
einer Kleinstadt in der Wojewodschaft Mazowieckie. Sie ist verheiratet 
und Mutter von drei Kindern im Alter von 8 bis 14 Jahren. Frau C. hat 
eine Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau absolviert, übt diesen Beruf 
aber seit der Geburt ihres ersten Kindes nicht mehr aus und ist seitdem 
Hausfrau und Mutter. Sie ist zum fünften Mal als Saisonarbeiterin am 
Niederrhein.  
Frau C. hatte sich zwar zu dem Gespräch bereit erklärt, war aber 
während des Interviews sehr zurückhaltend, so dass der Gesprächsfaden 
immer wieder abzureißen drohte und sich ein „Frage- und Antwortspiel“ 
entwickelte, das nicht typisch für Leitfadeninterviews sein sollte. Das 
Gespräch soll dennoch hier vorgestellt werden, weil es Sichtweisen wie-
dergibt, die in den anderen Interviews so nicht vertreten wurden.  
 
I: Können Sie sich daran erinnern, wann Sie zum ersten Mal davon gehört 
haben, dass es in Deutschland die Möglichkeit gibt, als Erntehelfer zu arbei-
ten? 
C: Das war vor vier oder fünf Jahren. Meine Kollegin war hier in Deutsch-
land bei der Erdbeerernte beschäftigt und unser Chef kam und suchte Polen, 
die als Saisonarbeiter bei ihm arbeiten möchten. Meine Kollegin hat mir davon 
erzählt. Ich dachte mir, dass ich auch gehen kann. Nicht nur um Geld zu ver-
dienen, sondern auch um etwas besichtigen zu können. Deutschland gefällt 
mir sehr. Hier ist frische Luft und ich kann gut atmen. 
I: Haben Sie zuerst woanders gearbeitet? 
C: Nein. Das war meine Kollegin. Sie hat mir alles erzählt. Ich war zum ers-
ten Mal hier gewesen.  
I: Wie lange macht ihre Kollegin das schon? 
C: Lang. Ich weiß es nicht genau. Vielleicht sieben Jahre. 
I: Kommt sie aus Ihrem Ort? 
C: Nein, aber aus der Umgebung. 
I: Machen das viele aus Ihrer Umgebung? 
C: Na ja, vielleicht nicht so sehr viele, aber manche kommen hierher. 
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I: Spielen bei der Vermittlung Arbeitsvermittler in Polen eine Rolle? 
C: Nein, nein nur danach, wenn die Papiere aus Deutschland kommen, dann 
muss das Arbeitsamt alles erledigen. Dann bekommen wir unsere Papiere im 
Arbeitsamt in Polen. 
I: Sind Sie von Herrn (Name des Arbeitgebers in Deutschland) angefordert 
worden? 
C: Ja. 
I: Können Sie mir das noch einmal erklären. Wie oft und wie lange Sie hier 
waren? 
C: Ich war viermal hier, immer sieben Wochen, d. h. 48 Tage. 
I: Und immer zur Spargelernte, hier bei Herrn (Name des deutschen Arbeit-
gebers)? Haben Sie nie woanders gearbeitet? 
C: Nein, ich habe nicht woanders gearbeitet. In der Freizeit besichtigen wir 
alles. Wir fahren nach Holland, wir machen verschiedene Touren, Spaziergän-
ge am Fluss. Wir sorgen für Abwechslung und es ist super.  
 
In dem einleitenden Gesprächsabschnitt schildert Frau C., über welche 
Verbindungen sie nach Deutschland gekommen ist. Wie bei dem größ-
ten Teil der polnischen Saisonarbeiter ist auch bei Frau C. die Vermitt-
lung über ihren persönlichen Bekanntenkreis erfolgt. Schon in den ersten 
Sätzen versucht die Gesprächspartnerin ihre Motivation, nach Deutsch-
land zu kommen, deutlich zu machen. Nicht der Gelderwerb steht im 
Vordergrund ihres Kommens, sondern sie reist in die Bundesrepublik 
um hier etwas zu besichtigen, weil Deutschland ihr gut gefällt: „Hier ist 
frische Luft und ich kann gut atmen.“ 
Abgeschlossen wird die erste Gesprächssequenz mit der neuerlichen 
Bestätigung, dass der Aufenthalt in der Bundesrepublik der Gesprächs-
partnerin sehr gut tut. Damit soll deutlich werden, welche Prioritäten sie 
mit der Saisonarbeit verbindet. Für Frau C. ist die Arbeit in Deutschland 
eine willkommene Abwechslung vom Alltag in Polen.  
In der darauf folgenden Sequenz, in der nach Kontakten in Deutsch-
land gefragt wird, berichtet Frau C. wiederum von ihren Freizeitaktivitä-
ten.  
 
I: Haben Sie in Ihrer Familie jemanden, der hier auch gearbeitet hat? 
C: Nein, nur ich war hier. Ich war auch in anderen Ländern, aber nicht zur 
Arbeit. Von meiner Familie arbeitet hier keiner. 
I: Haben Sie hier Freunde und Bekannte in Deutschland? 
C: Ja, aber nicht in (Name der Stadt), sondern in (Name der Stadt). 
I: Treffen Sie sich auch mit anderen Saisonarbeitern in Ihrer Freizeit? 
C: Ja, wir machen gemeinsame Ausflüge, besichtigen etwas. Das ist einfach 
eine kleine Gruppe von Polen.  
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I: Sie haben aber keine organisierten Treffpunkte? Bleibt das Ihrer Initiative 
überlassen? 
C: Das ist nur unsere eigene Initiative. Es gibt keine organisierten Treffen. 
Wer sollte das organisieren? 
 
In dem nächsten Gesprächsabschnitt wird Frau C. nach ihrem Arbeitsall-
tag in Deutschland gefragt. 
 
I: Können Sie vielleicht einen typischen Tag hier schildern? 
B: Wir müssen morgens früh aufstehen. Unsere Arbeit beginnt um 7 oder 8 
Uhr. Nach dem Frühstück gehen wir zu Feld und arbeiten bis 12 Uhr. Danach 
haben wir eine Pause, drei Stunden. Und dann arbeiten wir noch drei Stunden 
oder länger. Das hängt davon ab, wie viel Arbeit es gibt.  
I: Und danach? 
C: Danach fahren wir einkaufen oder machen einen Spaziergang. 
I: Wie sind Sie hier mobil? Das ist ja ein bisschen außerhalb der Stadt. 
C: Ich habe Bekannte, die auch hier sind. Sie haben Autos. 
I: Und wie kommen Sie mit der Männergesellschaft klar? 
C: Alle sind sehr freundlich zu mir. Ich bin hier im Moment die einzige Frau. 
Es war noch eine Frau da, meine Kollegin. Aber sie hat ihre Arbeit schon zu 
Ende gemacht und ist zurück nach Polen gefahren. 
 
Die Gesprächspartnerin beschreibt den Tagesablauf recht nüchtern. Pro-
bleme werden nicht angesprochen und auch der Umstand, dass sie mo-
mentan die einzige Frau bei der Arbeit ist, bereitet ihr keine Sorgen. 
Dieser positive Blick auf das eigene Leben setzt sich fort, als Frau C. 
darüber berichtet, wie in ihrer Familie mit ihrer Abwesenheit umgegan-
gen wird.  
 
I: Wer macht Ihre üblichen Arbeiten zu Hause, wenn Sie hier sind? 
C: Ich habe eine sehr gute Mutter und einen sehr guten Mann, der sich um 
alles kümmert. Meine Mutter ist zu Hause, wenn die Kinder zur Schule gehen. 
Die Mutter kocht für alle. Bei den Hausaufgaben hilft die Frau von meinem 
Bruder. Und abends prüft sie mein Mann, wenn er nach Hause kommt. 
I: Leben Sie in einer Großfamilie zusammen?  
C: Wir haben ein eigenes Haus. Meine Mutter wohnt in diesem Haus, aber sie 
hat ihren eigenen Haushalt. 
I: Was sagt Ihre Familie dazu? Wie wurde das aufgenommen, dass Sie 48 
Tage nicht da sind? 
C: Ich komme sehr gerne hierher. Das Klima hier ist für mich sehr günstig. 
Für mich ist das wie eine Kur. Deshalb ist mein Mann damit einverstanden. 
I: Und Ihre Kinder? 
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C: Ich habe ständigen telefonischen Kontakt mit meinen Kindern. Wir telefo-
nieren fast jeden Tag und unterhalten uns lange. 
I: Das heißt, Sie wissen, was zu Hause läuft. 
C: Natürlich.  
I: Und wenn Sie in Polen sind, haben Sie dann auch Kontakte nach (Name 
der Stadt)? 
C: Nein, das alles bricht bis zum nächsten Jahr ab 
I: Wie wird das bei Ihnen zu Hause diskutiert, dass Sie überhaupt in 
Deutschland arbeiten? Wie wird das bewertet? 
C: Das ist schwer zu sagen. Das Geld ist nicht das Wichtigste. Sie freuen sich 
einfach auf die Einkäufe. Die Kinder möchten, dass ich einen Computer für sie 
kaufe. Ich möchte hier einen Computer kaufen. Die Kinder sind zufrieden, 
dass ich hier bin und ihre Wünsche erfüllen kann. 
 
Für Frau C. gibt es keinen Grund sich Sorgen zu machen, dass während 
ihrer Abwesenheit von zu Hause etwa die Kinder nicht richtig versorgt 
würden, ihr Ehemann mit der Organisation des Haushalts überfordert 
wäre oder sonst etwas schief gehen könnte. Ihre Mutter, ihre Schwägerin 
und auch der Ehemann können ihre verschiedenen Rollen übernehmen 
und ausfüllen. Die Kinder können die Abwesenheit der Mutter ver-
schmerzen, weil sie jeden Tag mit ihnen telefoniert und weil sie ver-
sprochen hat, ihnen bestimmte Wünsche zu erfüllen. Das ist der eine 
Argumentationsstrang, mit dem Frau C. begründet, dass sie ohne Prob-
leme für eine gewisse Zeit von zu Hause fortgehen kann. Ein anderer 
schließt sich an die Frage an, was die Familie zu ihrer Saisonarbeit in 
Deutschland sagt. Hier argumentiert sie, dass es ihr gut tue nach 
Deutschland zu kommen, weil der Aufenthalt für sie wie eine Kur sei. 
Weil sie ihren Aufenthalt so positiv sieht, ist auch ihr Ehemann damit 
einverstanden, dass sie nach Deutschland zum Arbeiten fährt.  
In der darauf folgenden Gesprächssequenz geht es noch einmal um 
die Gründe, die die Gesprächspartnerin mit der Saisonarbeit in Deutsch-
land verbunden sieht. 
 
I: Von den 220 000 ausländischen Saisonarbeitern, die jährlich in Deutsch-
land arbeiten, kommen 210 000 aus Polen. Was meinen Sie dazu? Können Sie 
das erklären? 
C: Es ist schwer zu sagen. Ich glaube, dass jeder seine eigenen Gründe hat. 
Ich z. B. betrachte das als eine gute Erholung. Ich fühle mich hier wie in einer 
Kur. So viele Polen arbeiten hier? Das habe ich nicht gewusst. 
I: Was ist denn für Sie der Hauptgrund, dass Sie hier arbeiten? Wie können 
Sie das beschreiben? 
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C: Bestimmt nicht nur das Geld. Wenn die Zeit kommt, dann weiß ich, dass 
ich hierher fahren möchte. Hier ist es schön, angenehm. Ich kann etwas Schö-
nes kaufen.  
I: Kaufen Sie die Sachen für Ihren persönlichen Bedarf? 
C: Ja, alles für den persönlichen Bedarf.  
I: Will Ihr Mann auch hierher kommen und arbeiten? 
C: Nein, mein Mann hat eine gute Arbeit in Polen. Er arbeitet in Polen und 
braucht nicht hierher zu kommen.  
 
Frau C. glaubt nicht, dass es einen besonderen Grund gibt, warum der 
größte Teil der polnischen Saisonarbeiter nach Deutschland kommt. Sie 
meint, dass jede Person ihre eigenen Gründe habe, um anschließend 
wieder auf ihre eigenen Motive sprechen zu kommen. Hier wiederholt 
sie schon Gesagtes. Nicht der Gelderwerb ist das wesentliche Motiv, 
sondern der Erholungswert, den sie mit dem Aufenthalt in Deutschland 
verbindet. Eine kleinere Rolle spielt die Möglichkeit, von dem Lohn 
Anschaffungen zu tätigen, die nicht unmittelbar notwendig („etwas 
Schönes kaufen“) und vornehmlich für die Kinder bestimmt sind.  
Der Hinweis, dass ihr Mann nicht nach Deutschland kommen brau-
che, weil er eine gute Arbeit in Polen habe, verweist wiederum auf das 
Bild der finanziellen Unabhängigkeit, das die Interviewpartnerin von 
sich zeichnet.  
Die Saisonarbeit in Deutschland ist mittlerweile zu einem festen Be-
standteil ihres Lebens geworden, darauf deutet ein fast schon poetisch zu 
bezeichnender Satz hin: „Wenn die Zeit kommt, dann weiß ich, dass ich 
hierher fahren möchte.“ Die Saisonarbeit in Deutschland ist für Frau C. 
die Gelegenheit, etwas Besonderes und Außergewöhnliches in ihrem 
Leben machen zu können. Die Freude an diesem Besonderen möchte sie 
auch mit ihrer Familie teilen und insbesondere möchte sie ihre Kinder 
daran teilhaben lassen. Daher plant sie einen gemeinsamen Urlaub mit 
der Familie in Deutschland zu verbringen.  
Trotz ihrer Begeisterung für Deutschland kann sie es sich nicht vor-
stellen, dauerhaft in der Bundesrepublik zu leben. Eine Übersiedlung 
kommt für sie nicht in Frage, da Polen ihre Heimat ist.  
 
I: Reden Sie mit Ihren Bekannten und Freunden darüber? Möchten die viel-
leicht auch hierher kommen? 
C: In meiner Familie fragt jeder, wie es hier war. Besonders meine Mutter 
und die Kinder. Ich habe meinen Kindern gesagt, dass, wenn ich zurück nach 
Hause komme, dann nimmt der Papa Urlaub und wir fahren mit der ganzen 
Familie vielleicht für eine Woche nach Deutschland. Ich möchte sehr gerne, 
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dass meine Kinder das auch alles sehen können. Es wären schöne Ferien für 
meine Kinder. Ich werde ihnen alles zeigen. 
I: Und das lässt sich realisieren? 
C: Natürlich. In diesem Jahr möchte ich das realisieren. In den Ferien. 
I: Die Überlegung, für immer nach Deutschland zu kommen, gibt es bei Ih-
nen nicht? 
C: Nein, ich habe ein Haus in Polen, meine Familie. Ich komme sehr gerne 
her, aber nur für eine bestimmte Zeit. Dann will ich zurück nach Polen. Polska 
jest Polska. Polen ist Polen. 
I:: Was bedeutet das „Polska jest Polska“ für Sie? 
C: Polen ist meine Heimat. Da sind meine Eltern, meine Familie, mein Haus 
– mein ganzes Leben ist da. 
I: Ja, aber Sie meinen, dass es hier schön ist, dass sie das Ihrer Familie zei-
gen möchten. 
C: Ja, genau. Und jetzt möchte ich in den Ferien mit meiner Familie nach 
Deutschland reisen. 
 
Im folgenden Gesprächsabschnitt wird versucht, Fragen zu thematisie-
ren, die über den unmittelbaren persönlichen Erfahrungshorizont hinaus-
reichen und die eigene Biographie in einen größeren gesellschaftlichen 
Zusammenhang stellen könnten. Hier zeigt es sich, dass die Interview-
partnerin kaum bereit ist, sich auf eine solche Perspektive einzulassen, 
einmal indem sie sagt, sie wisse nichts darüber oder indem sie nur sehr 
kurze Einschätzungen abgibt.  
 
I: Sie können hier nur 48 Tage arbeiten. Finden Sie das ungerecht? 
C: Nein, ich finde das normal. Ich arbeite hier 48 Tage und brauche nicht 
länger zu bleiben. Wenn ich meinen Urlaub mit der Familie in Deutschland 
verbringen möchte, kann ich immer kommen, wann ich will. Es gibt kein Ver-
bot.  
I: Polen möchte in den nächsten Jahren in die EU eintreten. Wie sehen Sie 
die Entwicklung, die sich in Polen zeigt? Auch die in Ihren eigenen Lebens-
verhältnissen? 
C: Im Moment ist das schwer zu sagen. Ich glaube, es ist schon höchste Zeit, 
dass Polen auch in der EU ist. Aber was danach kommt, weiß ich nicht. Ich 
denke, dass es besser wird. 
I: In welcher Beziehung? 
C: Es wird keine Grenzen geben und man wird nicht so lange in einer Warte-
schlange an der Grenze stehen müssen. Es wird genau so problemlos wie zwi-
schen Deutschland und Holland sein. 
I: Aber das bedeutet gleichzeitig, dass, wenn Polen Mitglied in der EU ist, 
dass die Grenzen mit der Ukraine und Weißrussland zugemacht werden. Es 
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bestand ja bis vor kurzem keine Visumspflicht für z. B. Ukrainer oder Weiß-
russen für die Einreise nach Polen. 
C: Ich weiß nicht viel darüber und ich möchte keinen Blödsinn erzählen. Ich 
weiß einfach nicht, was kommt. 
I: Was hat sich in Polen allgemein seit der Wende geändert? 
C: Ich glaube, dass sich für mich persönlich nichts geändert hat.  
I: Sie können z. B. reisen. Früher war das nicht so problemlos. 
C: Ja, und ich finde das gut, dass ich reisen kann. 
I: Seit den 20er Jahren, kurz nach dem ersten Weltkrieg, kommen schon 
Polen – auch als Saisonarbeiter – an den Niederrhein. 
C:  Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht. 
I: Wussten Sie das nicht? 
C: Nein, ich habe das nicht gewusst, dass das schon so lange dauert. 
I: In Ihrem Bekanntenkreis oder in Ihrer Familie wurde nicht darüber ge-
sprochen? Das ist in Polen nicht bekannt? 
C: In Polen kann man auch Spargel kaufen, aber wer den gestochen hat, weiß 
ich nicht. Ich möchte in diesem Jahr auch in meinem Garten Spargel pflanzen.  
I: Würden Sie denn sagen, dass in der polnischen Öffentlichkeit, z. B in der 
Zeitung, die Saisonarbeiter in Deutschland überhaupt kein Thema ist? 
C: Ich habe Arbeitsofferten in der Zeitung gesehen. Aber das interessiert 
mich nicht. Ich würde solche Möglichkeiten nie nutzen. 
 
Auch im letzten Abschnitt des Interviews kommt Frau C. wieder auf 
denjenigen Punkt zu sprechen, der sich wie ein roter Faden durch das 
ganze Gespräch zieht und der ihr besonders wichtig zu sein scheint: sie 
mag Deutschland, sie fühlt sich wohl in diesem Land.  
 
I: Herr (Name des Arbeitgebers) hat mir erzählt, dass er auch deshalb polni-
sche Arbeiter einstellt, weil die einen anderen Bezug zur Landwirtschaft ha-
ben. 
C: Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er Recht. Ich meine, dass der Pole bei der 
Arbeit sehr solide ist. Wenn ein Pole was macht, dann gut und zu Ende. 
I: Haben Sie ein Erklärung dafür, warum keine Einheimischen hier arbeiten? 
C: Ich weiß es nicht. Diese Arbeit ist überhaupt nicht so schwer, dass man 
davor Angst haben müsste. Ich weiß nicht, warum die Deutschen das nicht 
machen. Das ist natürlich eine andere Arbeit als im Büro bei dem Computer. 
Das ist ein großer Unterschied. 
I: Aber Sie kommen damit klar. Das ist für Sie keine große Anstrengung, die 
nicht zu bewältigen wäre. 
C: Ich habe keine Probleme und komme mit der Arbeit sehr gut zurecht. 
I: Sie haben hier noch nie Probleme gehabt, so dass man hätte jemanden 
einschalten müssen? 
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C: Nein, unser Arbeitgeber ist sehr ehrlich. Er behütet uns und sorgt dafür, 
dass uns niemand Unrecht tut. Ich bin sehr zufrieden. 
I: Sind Sie auch mit dem Geld zufrieden? 
C: Das Geld ist für mich nicht alles. Das Geld ist eine Erwerbssache. In Polen 
arbeitet man auch und man verdient auch Geld. 
I: Ich bedanke mich für das Gespräch. Haben Sie noch etwas, was Ihnen auf 
der Seele liegt? 
C: Ich möchte noch sagen, dass ich in vielen anderen Ländern war, z. B. Ita-
lien, Tschechoslowakei, in Ungarn und Russland. Aber in Deutschland gefällt 
es mir am besten. 
I: Können Sie erklären warum? In Italien z. B. ist es auch schön. 
C: In Italien ist es auch schön, aber hier sind andere Menschen. Alle sind sehr 
freundlich.  
 
Wie das Gespräch begonnen hat, so beendet es die Interviewpartnerin: 
mit einer Lobeshymne auf Deutschland. Aufgewertet wird dieses Lob 
dadurch, dass Frau C. andere Auslandserfahrungen anführt und einen 
Vergleich anstellt. Deutschland und seine Bewohner schneiden in die-
sem Vergleich am besten ab. Da können andere Länder nach ihrer Auf-
fassung nicht mithalten.  
Den positiven Eindruck, den die Gesprächspartnerin von den Men-
schen in Deutschland im Allgemeinen beschreibt, wird auch auf Perso-
nen im Konkreten übertragen. Dabei wird ein leicht antiquiert anmuten-
des, paternalistisches Bild vom deutschen Arbeitgeber gezeichnet: 
„[...]unser Arbeitgeber ist sehr ehrlich. Er behütet uns und sorgt dafür, 
dass uns niemand Unrecht tut. Ich bin sehr zufrieden.“ Mit diesem Bild 
schließt sich der Argumentationskreis und kehrt an seinen Ausgangs-
punkt zurück: Frau C. gefällt es sehr gut in Deutschland, deshalb fährt 
sie dorthin.  
 
Zusammenfassung und Gesamtinterpretation 
Die grundlegende Problemstellung des Interviewtextes liegt in der Be-
schreibung der Motivstruktur, mit dem der Aufenthalt in Deutschland 
durch die Gesprächspartnerin begründet wird. Einer inneren Stimme 
folgend weiß sie, dass sie nach Deutschland fahren muss: „Wenn die 
Zeit kommt, dann weiß ich, dass ich hierher fahren möchte.“ Alle ande-
ren Einlassungen im Interview werden diesem Ziel untergeordnet.  
Dabei ist das wichtigste Argument, das im Text an mehreren Stellen 
angeführt wird, der Umstand, dass Frau C. sich in Deutschland wohl 
fühlt, die Saisonarbeit gar als Kuraufenthalt beschreibt. Zweifel an die-
ser Position werden nicht zugelassen. So wird bestritten, dass der Geld-
erwerb ein Motiv ihres Kommens sein könnte, der Arbeitsprozess selbst 
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einiges an körperlichem Einsatz abverlangt, der Arbeitgeber in Deutsch-
land eventuell mit der Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter eigene 
Interessen verfolgt, und auch die Beschreibung, dass zu Hause während 
ihrer Abwesenheit alles wohl gerichtet sei, dient diesem Ziel. Der Text 
liefert ausschließlich Argumente für einen Aufenthalt in Deutschland, 
Gegenargumente werden nicht thematisiert und aus der Betrachtung 
ausgeschlossen.  
Zusammenfassend kann man festhalten, dass Frau C. dem Problem 
des „Fahrens nach Deutschland“ mit einer Problemlösungsstrategie des 
semantischen „Verniedlichens“ begegnet. In ihrer Beschreibung der Sai-
sonarbeit ist kein Platz für irgendeine Form von kritischer Auseinander-
setzung. Auch eine Einordnung in einen über die unmittelbare persönli-
che Anschauung hinausgehenden gesellschaftlichen oder politischen 
Zusammenhang wird nicht unternommen oder gar abgewehrt.  
Die Frage, ob Frau C. sich in dem Interviewtext als handelnde oder 
passiv erduldende Person beschreibt, lässt sich relativ eindeutig beant-
worten. Nichts deutet darauf hin, dass die Gesprächspartnerin sich als 
eine von ihren Lebensumständen zur temporären Arbeitsmigration ge-
drängte Person erlebt. Das Gegenteil scheint der Fall zu sein – ihre Ent-
scheidungen sind von hoher Freiwilligkeit geprägt, in denen ökono-
mische Notwendigkeiten oder andere gesellschaftliche Umstände keine 
Rolle spielen. Frau C. beschreibt sich als eine Person, die ihr Leben so 
eingerichtet hat, dass die Aufnahme der Arbeit im Ausland möglich 
wird. Insofern stellt sie sich als handelnde, autonom agierende Person 
dar.  
Die Bedeutung der Arbeitsmigration für die Gesamtbiographie der 
Interviewpartnerin wird in dem Gespräch sehr hoch eingeschätzt. In den 
fünf Jahren ihres Kommens ist die Arbeitsmigration zum festen 
Bestandteil ihres Lebens geworden, den sie nicht mehr missen möchte 
und dem ein hoher Stellenwert beigemessen wird. 
 
Interview mit Herrn D. 
 
Herr D. ist im Mai 1974 geboren. Er lebt zusammen mit seinen Eltern in 
einer Kleinstadt in der Wojewodschaft Wielkopolskie und ist gelernter 
Fernmeldetechniker. Er arbeitet nicht mehr in seinem ursprünglichen 
Beruf, sondern als Fahrer in einem privaten Unternehmen. Zum Zeit-
punkt des Interviews ist der Gesprächspartner ledig, wird aber in naher 
Zukunft heiraten. Herr D. war gerne zu einem Interview bereit und das 
Gespräch verlief in einer entspannten Atmosphäre.  
In der ersten Gesprächssequenz berichtet Herr D. über seinen Hei-
matort in Polen und über seine Arbeit in Deutschland. Das Dorf in dem 
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er aufgewachsen ist, das heute zu der Kleinstadt gehört, in die er vor 
einiger Zeit umgezogen ist, befindet sich nach seinen Schilderungen im 
strukturellen Wandel. Früher hätten die Bewohner fast ausschließlich 
von der Landwirtschaft gelebt. Heute hingegen werde Landwirtschaft 
nur noch als Nebenerwerb betrieben. Als ein weiteres Indiz für den 
Strukturwandel wird über ausländische Investitionen berichtet. So werde 
eine schwedische Kartonagenfabrik gebaut und auch eine holländische 
Firma errichtet eine Niederlassung in seinem Heimatort.  
In seinem Bericht über den Arbeitsalltag während der Saisonarbeit 
erwähnt Herr D. vor allem, dass er mehr Stunden zu arbeiten habe und 
die Arbeit auch anstrengender sei als die seiner Kollegen, da er nicht auf 
dem Feld eingesetzt werde, sondern die Maschinen zum Waschen der 
Möhren bedienen müsse. Diese größere Beanspruchung durch die Arbeit 
gehe aber auch mit einem größeren Verdienst einher und das sei schließ-
lich der entscheidende Faktor, auf den es ihm ankomme. Jeder Saisonar-
beiter komme nach Deutschland um Geld zu verdienen; da sind die zwei 
oder drei Stunden, die er gewöhnlich am Tag länger als seine Kollegen 
arbeitet, eher eine willkommene Möglichkeit als dass sie Anlass zur Be-
schwerde geben würden.  
In den Schilderungen über seinen Heimatort fällt auf, dass Herr D. 
über sein eigenes persönliches engeres Lebensumfeld hinausschaut und 
auch allgemeine gesellschaftliche Entwicklungen in den Blick nimmt. 
Im weiteren Verlauf des Interviews wird man feststellen können, dass 
der Gesprächspartner an einigen Stellen bereit ist, eine solche Perspekti-
ve einzunehmen und sein eigenes Leben in einen größeren Zusammen-
hang von gesellschaftspolitischen Entwicklungen stellt.  
 
I: Können Sie uns sagen, woher Sie kommen und wo Sie wohnen? 
D: Ich komme aus (Name des Ortes), genauer aus (Name des Ortes). Das ist 6 
km von (Name des Ortes) entfernt, aber jetzt gehört der Ort zu (Name des Or-
tes). In (Name des Ortes) habe ich 18 Jahre gewohnt, jetzt wohne ich in (Name 
des Ortes). (Name des Ortes), das ist praktisch ein Dorf, aber jetzt gehört es 
schon zur Stadt. Heutzutage werden die Städte immer weiter ausgebaut. Die 
Stadt kauft die Grundstücke und baut Wohnhäuser. Damals, als ich dort ge-
wohnt habe, war das noch ein größeres Dorf. Früher haben die Leute nur von 
der Landwirtschaft gelebt. Jetzt haben die meisten noch einen kleinen land-
wirtschaftlichen Betrieb, aber arbeiten auch in verschiedenen Firmen in (Name 
des Ortes). Die Schweden haben in (Name des Ortes) eine Fabrik gebaut, die 
Kartons produziert. Es wird auch eine holländische Firma aufgemacht. 
I: Welche Arbeiten machen Sie hier? 
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D: Ich arbeite vor allem körperlich. Ich bin hier schon zum zweiten Mal. Vor 
einem Jahr war ich auch hier. Ich wasche die Möhren. Ich bin nicht auf dem 
Feld. Ich arbeite hier und wasche das, was die anderen vom Feld bringen. 
I: Haben Sie die gleiche Arbeitszeit? 
D: Nein, ich arbeite länger. Sie machen schon Schluss auf dem Feld und 
bringen noch Möhren. Ich muss sie noch zwei, drei Stunden waschen. Ich ar-
beite länger, bekomme aber auch mehr Geld. Das ist etwas schlimmere Arbeit 
als auf dem Feld. Man muss mehr arbeiten, aber ich habe auch mehr Arbeits-
stunden und mehr Geld. 
I: Können Sie mal einen typischen Arbeitsalltag hier schildern? 
D: Jeder kommt hierher um Geld zu verdienen. Wenn man für zwei Monate 
kommt, möchte man die meisten Stunden haben, um möglichst viel Geld ha-
ben zu können. Das ist so weit von zuhause. Heute sitzen wir nur und arbeiten 
nicht. Es ist besser, wenn man arbeitet. Die Zeit vergeht schneller. Wir stehen 
vor 6 Uhr auf, um 6 Uhr gehen wir zur Arbeit. Wir arbeiten bis 12 oder 13 Uhr 
und danach haben wir eine Pause, Mittagspause. Gegen 14 Uhr gehen wir 
wieder arbeiten. Wie lange wir arbeiten, hängt dann von der Bestellung ab und 
davon, was wir noch zu tun haben. Und später muss man sich waschen und 
schlafen gehen. Am nächsten Tag ist es das Gleiche.  
I: Sie haben gesagt, dass Sie länger als andere arbeiten müssen. Bis wie viel 
Uhr arbeiten Sie? 
D: Sie beenden ihre Arbeit um 19 Uhr und ich arbeite bis 21, 22 Uhr. 
I: Und was machen Sie nach der Arbeit? 
D: Ich bin so müde, dass ich fast gar nichts mehr mache. Ich muss mich wa-
schen, was essen, dann ein bisschen aufräumen und schlafen gehen.  
 
Im folgenden Gesprächsabschnitt geht Herr D. auf das Verfahren der 
Vermittlung von Saisonarbeiterstellen in Deutschland ein.  
 
I: Was haben Sie machen müssen, um hierher zu kommen? 
D: Verschiedene Leute machen Verschiedenes. Ich habe gerade einen Be-
kannten, der arbeitet hier. Er hat mit dieses Angebot besorgt. Durch diese Be-
kanntschaft bin ich hier. Das war (Name des Bekannten). 
I: Vermittelt (Name des Bekannten) diese Arbeit? 
D: Das sind verschiedene Leute. Gerade für diese Saison ist das (Name des 
Bekannten). Diese Arbeit kriegt man nach dem Bekanntschaftsprinzip. 
I: Sind das Bekannte, die das schon gemacht haben? 
D: Ja, einer muss anfangen. Die Leute erledigen das unterschiedlich. Manche 
bezahlen, die anderen machen noch etwas anderes. 
I: Welche Wege gibt es noch? 
D: Meine Bekannten versuchten das per Internet zu erledigen. Aber es hat 
nicht geklappt. 
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I: Also, persönliche Beziehungen werden durch Aktivitäten im Internet er-
setzt? 
D: Überall kann man was finden. Jeder auf seine eigene Art. Wer Bekannte 
hat, wie ich, dann vermitteln die Bekannten diese Arbeit. Mein Kollege z. B. 
hat keine Bekannten. Er hat eine Internetadresse bekommen, er sollte was 
schicken. Da muss man Gebühren zahlen. Per Internet kann man auch eine 
Arbeit in Deutschland finden. Aber bei uns macht man das noch selten. Ich 
z. B. habe zum ersten Mal so was über Internet gehört. Und er hat alles ge-
schickt, aber in diesem Jahr kein Angebot bekommen. Und für die Annonce 
im Internet musste er bezahlen.  
I: Sind das deutsche oder polnische Vermittler? 
D: Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich glaube polnische. Aber die neh-
men Geld für die Übersetzung. Das kostet auch Geld. Man muss vom Polni-
schen ins Deutsche übersetzen. Ich glaube, das war doch im deutschen Inter-
net, weil er seine Papiere hierher nach Deutschland geschickt hat.  
 
Nach Einschätzung des Gesprächspartners gibt es in Polen zwar ver-
schiedene Wege an eine Stelle als Saisonarbeiter in Deutschland zu ge-
langen, das wesentliche Prinzip aber ist eine Vermittlung über Bekannte, 
und zwar über Bekannte, die schon längere Zeit in Deutschland arbeiten 
und sich dort auskennen. Manche Polen müssen für die Vermittlung zah-
len, andere – wie er – können sie als kostenlosen Freundschaftsdienst in 
Anspruch nehmen. Herr D. schildert diesen Umstand recht neutral und 
emotionslos. Offensichtlich ist die Art der Vermittlung für ihn kein Ge-
genstand an dem sich sein Gerechtigkeitsempfinden gestört fühlen könn-
te. Die etwas diffus wirkende Aussage „Verschiedene Leute machen 
Verschiedenes“ deutet darauf hin, dass er von unterschiedlichen Wegen 
Kenntnisse hat, in Deutschland eine Anstellung als Saisonarbeiter zu 
finden. Eine genauere Stellungnahme und Beurteilung der unterschiedli-
chen Möglichkeiten, von denen einige sicherlich auch einem eher prekä-
ren oder illegalen Umfeld zuzuordnen sind, mutet der Sprecher sich hier 
nicht zu, sondern lässt eine Bewertung offen. 
In der nächsten Gesprächssequenz vergleicht Herr D. die Saisonar-
beit in der Landwirtschaft mit denjenigen Erfahrungen, die er als Sai-
sonarbeiter im Schaustellergewerbe gesammelt hat. Auch hier betont er 
wieder, dass die Höhe des Verdienstes der ausschlaggebende Faktor bei 
der Bewertung der Arbeit sei. Des weiteren führt er an, dass er bisher 
keinen Bekannten, Freund oder Verwandten zur Saisonarbeit nach 
Deutschland vermitteln könne, weil dazu weder seine Erfahrungen aus-
reichten noch dass er bisher genügend tragfähige Kontakte hätte herstel-
len können, um anderen eine Stelle besorgen zu können.  
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I: Was war die bisher wichtigste Erfahrung, die Sie hier gemacht haben? 
D: Einmal war ich hier und einmal auf der Kirmes. Hier ist die Arbeit schwie-
riger, aber ich kriege mehr Geld. Auf der Kirmes war es nämlich so, dass es an 
manchen Tagen keine schwere Arbeit gab, und an anderen Tagen mussten wir 
auch in den Nächten schwer arbeiten. Die Kirmes zieht jede Woche zu einer 
anderen Stadt. Da war es wirklich schwer und man bekam weniger Geld. 
I: Wenn ein guter Freund zu Ihnen kommen würde und Sie bittet, ihm zu 
helfen, eine Arbeit als Saisonarbeiter zu bekommen, was würden Sie ihm ra-
ten? Was wäre wichtig für Ihren Freund zu wissen? 
D: In Polen weiß jeder, dass man hier umsonst kein Geld kriegt. Man muss 
schwer arbeiten, aber die Arbeit ist viel besser bezahlt als in Polen. Und wenn 
es um Vermittlung geht, dann würde ich noch keinen Versuch machen, eine 
Arbeit jemandem zu vermitteln. Für mich hat das auch eine andere Person 
gemacht. Ich habe nicht so viel zu sagen. Vielleicht würde ich den, der für 
mich alles erledigt hat, fragen, ob er noch einen Platz hat. 
I: Was würden Sie erzählen, was Ihren Freund hier erwartet? 
D: Über diese Arbeit hier? Ich könnte nichts genaues erzählen. Ich würde ja 
nicht wissen, wo der Freund arbeiten würde. Auf dem Feld oder auf der Ma-
schine. Ich würde ihm vielleicht allgemein erzählen, wie die Arbeit hier ist, 
wie mein Arbeitstag aussieht. Das ist alles. Ich kann aber vermuten, dass mein 
Freund auf dem Feld arbeiten würde. Dann müsste ich ihm sagen, dass man 
auf den Knien arbeiten muss. Ich wundere mich, dass hier auch solche Men-
schen kommen, die schon Probleme mit den Knien haben. Diese Arbeit macht 
die Knie kaputt.  
 
Im weiteren Verlauf des Gesprächs werden einige Gründe angeführt, 
warum viele Polen in Deutschland als Saisonarbeiter arbeiten.  
 
I: Von den 220 000 ausländischen Saisonarbeitern in Deutschland kommen 
ungefähr 210 000 aus Polen. Wie erklären Sie den großen Anteil von Polen an 
den Saisonarbeitern.  
D: Es ist so: wenn die Polen gut bezahlt werden, werden sie auch gut arbei-
ten. Wir sind doch Nachbarländer. Deutschland ist ein nahe gelegenes Land, 
es gibt hier die Möglichkeit ein bisschen Geld zu verdienen. Deshalb fahren 
die Polen nach Deutschland. Ich habe mit meinem Kollegen darüber gespro-
chen. Wir haben festgestellt, dass sich für uns die Arbeit noch lohnt. Aber es 
gibt in Polen solche Regionen, wo die Leute mehr als wir verdienen. Und für 
diese Leute lohnt es sich nicht, diese Arbeit zu machen. Es geht z. B. um die 
Warschauer Wojewodschaft. Für diese Menschen ist es besser, wenn man dort 
eine feste Arbeit hat und in Polen arbeitet. Das sind Regionen, die besser ent-
wickelt sind. Es heißt, dass wenn man bei uns z. B. als Fahrer arbeitet, man 
zwei- oder dreimal weniger verdient, als Fahrer der in Posen oder Warschau 
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arbeitet. Viele Leute aus (Name des Ortes) arbeiten als Beauftragte in War-
schau oder in Posen.  
I: Welche Region in Polen ist denn am wenigsten entwickelt? 
D: Ich kann das nicht genau sagen. Ich meine, dass es Dörfer gibt, die weit 
weg von großen Städten liegen. Als Fahrer bin ich viel unterwegs. Ich fahre 
oft durch ganz Polen und merke, dass die Dörfer, die weit weg von den Städ-
ten liegen und am Ende der Welt sind, wirklich arm sind. Ich kann jetzt nicht 
genau sagen, wo das ist. Vielleicht in der Nähe von Lublin. Ich rede nicht über 
die Stadt Lublin. Die Stadt selber ist gut entwickelt. Nur über die kleinen Dör-
fer, die Landwirtschaft. Die sind ganz hinten.  
 
Zur Erklärung temporärer Arbeitsmigration von Polen nach Deutschland 
führt Herr D. drei unterschiedliche Argumente an. Das erste Argument 
gleicht eher einem Stereotyp und lässt sich als vorweggenommenes Ge-
genargument gegen ein anderes Stereotyp lesen. „Wenn die Polen gut 
bezahlt werden, werden sie auch gut arbeiten“ – diese Feststellung rich-
tet sich gegen die weit verbreitete, von Herrn D. vielleicht geteilte, zu-
mindest aber zur Kenntnis genommene Ansicht vom „faulen Polen“, 
„polnischer Wirtschaft“ und ähnlicher in der Öffentlichkeit kolportierter 
Vorurteile gegenüber Polen. Diesem Stereotyp stellt er das aus der Ge-
werkschaftsbewegung stammende Stereotyp von „gute Arbeit gegen 
gute Bezahlung“ gegenüber. 
Das zweite Argument bezieht sich auf die geographische Nähe von 
polnischem und deutschem Arbeitsmarkt: „Deutschland ist ein nahe ge-
legenes Land, es gibt hier die Möglichkeit ein bisschen Geld zu verdie-
nen.“ So führen die Möglichkeit des Geldverdienens und die nachbar-
schaftliche Lage zur Arbeitsmigration. 
Im dritten Argument vertritt Herr D. die Auffassung, dass regionale 
Lohndifferenzen der entscheidende Erklärungsfaktor für die Arbeits-
migration darstellt. Auf dieses Argument geht Herr D. etwas ausführ-
licher ein. Er habe die Erfahrung gemacht, dass in bestimmten, besser 
entwickelten Regionen Polens die Menschen nicht nach Deutschland 
fahren. Für die Bevölkerung dort würde sich das einfach nicht lohnen. 
Herr D. führt an, dass es in Polen Regionen gäbe, in dem der Durch-
schnittslohn zwei- bis dreimal niedriger läge als in anderen. Vor allem 
aus diesen Regionen emigrierten Menschen nach Deutschland.  
 
I: Was ist für Sie der Hauptgrund in Deutschland zu arbeiten? 
D: Das Geld. Ich habe eine feste Arbeit in Polen. Ich arbeite als Fahrer, ob-
wohl ich einen anderen Beruf habe. Ich habe eine feste Arbeit. Aber es reicht 
mir nur zum Leben. Und man braucht ein bisschen mehr. Ich bin noch jung. 
Während des Urlaubs kann ich etwas dazu verdienen.  
SAISONARBEITER IN DEUTSCHLAND 
 205
I: Gibt es neben dem Gelderwerb noch andere Gründe? 
D: Es hätte keinen Zweck für zwei Monate so weit von Zuhause zu fahren. 
Würde ich das in Polen verdienen, würde ich nicht nach Deutschland kommen. 
Ich heirate im September. Man denkt an die Zukunft. Ich brauche das Geld. 
I: Sie haben vorhin gesagt, dass Ihre Kollegen auf dem Feld arbeiten und Sie 
eine andere Arbeit machen. Wer teilt denn diese Arbeit ein und nach welchen 
Kriterien? 
D: (Name des Arbeitgebers). Und warum, weiß ich nicht. Z. B. auf der 
Waschanlage kann jeder arbeiten. Aber man muss die Behälter ziemlich hoch-
heben und wenn man klein ist, dann hat man Probleme. Wenn man groß ist, 
dann ist das einfacher.  
I: Haben Sie auf die Organisation der Arbeit keinen Einfluss? 
D: Wenn ich merken würde, dass die Arbeit zu schwer ist für mich, dann 
würde ich auf dem Feld arbeiten gehen oder was anderes machen. Wenn ich 
selber merken würde, dass die Arbeit für mich nicht geeignet ist, dann würde 
ich das dem Chef sagen, dass ich woanders arbeiten möchte.  
I: Gibt es so was wie einen Vorarbeiter, der ein bisschen die Arbeit organi-
siert? 
D: Die Grundlage bilden die Sprachkenntnisse. In unserer Gruppe gibt es drei 
Leute, die Deutsch verstehen. Wenn wir z. B. alle dastehen und (Name des 
Arbeitgebers) etwas sagt, dann muss das übersetzt werden. Sie machen das. 
Aber die Arbeit teilen wir selber zwischen uns auf. Wir bekommen von (Name 
des Arbeitgebers) unser Arbeitspensum. Die Kollegen, die Deutsch verstehen, 
übersetzen alles und erst dann können wir arbeiten. 
I: Sie hatten vorhin gesagt, wenn die Polen gut bezahlt werden, dann werden 
sie auch gut arbeiten. Würden Sie denn sagen, dass Sie persönlich gut bezahlt 
werden? 
D: Bestimmt besser als in Polen. Und ich weiß, dass man in Polen für die 
gleiche Arbeit dreimal weniger kriegt. Es lohnt sich hierher zu kommen und 
zu arbeiten. Man bekommt mehr Geld. Ob ich gut bezahlt bin? Das weiß ich 
nicht. Meiner Meinung nach muss man sehen, ob ein Deutscher für die gleiche 
Bezahlung hier arbeiten würde. 
I: Das wird er nicht tun.  
D: Ich weiß es. 
I: Da gibt es große Schwierigkeiten Einheimischen so eine Arbeit zu vermit-
teln. 
D: Noch eine Sache fällt mir ein. Für das, was ich hier in zwei Stunden ver-
diene, müsste ich in Polen acht Stunden arbeiten. 
 
In der obigen Gesprächssequenz bekräftigt Herr D. zum wiederholten 
Mal, dass es die Verdienstmöglichkeiten sind, die ihn nach Deutschland 
kommen lassen. Er habe zwar in Polen eine feste Arbeit, der Lohn reiche 
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aber nur für das tägliche Leben, Extrawünsche seien damit nicht zu rea-
lisieren und auch für die Zukunft könne man nichts aufsparen. In 
Deutschland verdiene er drei- bis viermal so viel wie in Polen. Wäre der 
Lohn in Polen höher, würde er nicht nach Deutschland kommen.  
Auf die Frage, ob er denn seine Saisonarbeit als gut entlohnt be-
trachte, erwidert der Gesprächspartner, dass er im Vergleich zu seinem 
Heimatland auf jeden Fall besser bezahlt werde. Im Grunde könne man 
diese Frage aber nur beantworten, wenn man schaue, ob auch Einheimi-
sche für den gleichen Lohn, den er bekomme, die gleiche Arbeit machen 
würde. Da kommen ihm aber Zweifel.  
Im folgenden Gesprächsabschnitt wird ein recht prekäres Thema an-
geschnitten, das die Aufmerksamkeit auf einen Umstand richtet, der eher 
im illegalen Raum angesiedelt ist und daher normalerweise nur schwie-
rig zu thematisieren ist. Die eingangs gestellte Frage schließt sich an den 
von Herrn D. in einer vorhergehenden Gesprächssequenz erwähnten 
Umstand, dass die Dauer des Arbeitstages im Prinzip von der jeweiligen 
Auftragslage abhängig sei, es deshalb auch Tage gäbe, an denen nicht 
gearbeitet würde und folglich auch kein Lohn verdient werden könne. 
Allerdings ist die rechtliche Situation so, dass die Bestimmungen der 
Anwerbestoppausnahmeverordnung die Arbeitserlaubnis zur Saisonar-
beit an einen bestimmten Betrieb knüpft und es nicht zulässt, dass für 
ein anderes Unternehmen oder eine Privatperson während des Aufent-
haltes in der Bundesrepublik gearbeitet wird. Wenn dennoch versucht 
wird, arbeitsfreie Tage dadurch zu überbrücken, dass die eine oder ande-
re Tätigkeit bei einem anderen Auftraggeber ausgeführt wird, so ist das 
illegal und dem Saisonarbeiter droht die Ausweisung und eine Sperrzeit 
für die nächste Saison. Herr D. berichtet dennoch, dass es durchaus üb-
lich sei einen Versuch in diese Richtung zu unternehmen. Voraussetzung 
sei allerdings, dass man die deutsche Sprache einigermaßen beherrsche. 
Die Art und Weise, in der der Gesprächspartner über diesen Sachverhalt 
berichtet, lässt darauf schließen, dass das beschriebene Verhalten als 
üblich gilt und die möglichen Konsequenzen nicht thematisiert werden. 
Zum Ende des Gesprächsabschnitts betont Herr D. noch einmal, dass 
es bei der Arbeit in Deutschland ums Geld gehe und nicht – wonach der 
Interviewer gefragt hatte – um Spaß.  
 
I: Sie sagten vorhin, es sind solche Tage wie heute, wenn Sie nicht arbeiten 
können, weil keine Arbeit da ist, weil niemand die Möhren braucht. Sie haben 
nichts zu tun. Kümmern Sie sich dann um eine andere Arbeit? 
D: Das heißt ja. Woanders, das ist unterschiedlich. Das gefällt mir, dass (Na-
me des Arbeitgebers) fast immer was für uns findet. Natürlich nur, wenn er 
etwas hat. Nur heute hatten wir wirklich nichts zu tun. Würde (Name des Ar-
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beitgebers) was für uns haben, würde er uns die Arbeit geben. Genauso war es 
im letzten Jahr. 
I: Gibt es auch eine Möglichkeit außerhalb dieses Bauernhofes zu arbeiten? 
D: Wenn man die deutsche Sprache kennt, dann gibt es welche. 
I: Deutsch zu können ist die Voraussetzung? 
D: Ja, das ist überall gleich. Wenn man nicht sprechen kann, hat man keine 
Möglichkeiten. 
I: Und was sind das für Arbeiten, wenn es dazu kommt? 
D: Hauptsächlich in der Landwirtschaft. Bei den Bauern, die große Bauern-
höfe haben, kann man immer für einen Tag Arbeit finden.  
I: Sie haben auch gesagt, dass Sie auf der Kirmes gearbeitet haben. Wann 
war das und wer hat Sie dahin vermittelt? Wie lange haben Sie da gearbeitet? 
D: Das hat mir auch ein Bekannter vermittelt. Ich konnte da sehr lange arbei-
ten, aber ich habe nicht so viel Urlaub in Polen gekriegt. Ich war fünf Wochen 
da. Es war in der Nähe von Luxemburg. 
I: In welchem Jahr? 
D: Das war vor vier Jahren. 
I: Hat Ihnen da die Arbeit mehr Spaß gemacht als hier? 
D: Bei der Arbeit hier braucht man keinen Spaß zu haben. Man braucht Geld. 
Aber wenn schon, dann hat mit die Arbeit auf der Kirmes nicht so viel Spaß 
gemacht. 
 
Im weiteren Verlauf des Gesprächs schildert der Interviewpartner, seit 
wann er davon weiß, dass man als Saisonarbeiter in Deutschland arbei-
ten kann. Er unterscheidet dabei zwischen einem allgemeinen Wissen 
(„jeder Pole weiß“) über die Saisonarbeit und einen unmittelbaren, an-
wendungsorientiertem Wissen, welches die Arbeitsmigration ermög-
licht. Nach seiner Auffassung waren die Anfänge der Saisonarbeit durch 
Schwarzarbeit dominiert, während heutzutage die Mehrheit der Saison-
arbeiter legal in Deutschland arbeiten würde. Die legale Arbeit habe den 
Nachteil, dass man durch die bürokratischen Prozeduren, die mit der 
Saisonarbeit zusammenhängen, erst sehr spät erfahre, ob die Arbeits-
vermittlung auch wirklich zustande käme. Die Art der Vermittlung un-
terscheide sich zwischen legaler Saisontätigkeit und Schwarzarbeit 
nicht. Das vorherrschende Prinzip sei hier wie da das der Bekanntschaft.  
 
I: Können Sie sich daran erinnern, wann und wo Sie zum ersten Mal gehört 
haben, dass es die Möglichkeit gibt, in Deutschland als Erntehelfer zu arbei-
ten? 
D: Dass es hier überhaupt die Möglichkeit gibt, habe ich schon vor langer 
Zeit gehört. Aber darüber, dass ich auch eine Möglichkeit habe, beim (Name 
des Arbeitgebers) arbeiten zu können, hat mir (Name des Bekannten) erst vor 
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zwei Jahren gesagt. Und vorher habe ich auf der Kirmes gearbeitet. Diese Ar-
beit habe ich auch durch einen Bekannten bekommen. Jeder Pole weiß, dass es 
in Deutschland schon seit 10 Jahren diese Arbeit gibt. Früher hat es sich mehr 
gelohnt. Jetzt weniger. Früher haben die Leute meist schwarz gearbeitet. Jetzt 
hat die Mehrheit schon Papiere. Voriges Jahr musste ich lange auf meine Pa-
piere warten. Fast bis zum Ende war ich nicht sicher, ob ich hier arbeiten darf. 
Erst wenn man die Papiere hat, ist man sicher. 
I: Wissen Sie, wie das abgelaufen ist, als die Polen hier noch schwarz gear-
beitet haben? Wie kam das zustande? Wer hat das vermittelt? 
D: Das war genau so. Auch nach dem Bekanntschaftsprinzip. Manche bezah-
len für die Vermittlung, die anderen revanchieren sich auf andere Weise. Das 
ist unterschiedlich. Ich bin durch meine Bekanntschaft hierher gekommen. Ich 
musste nicht bezahlen. 
I: Waren auch vorhergehende Generationen, Ihr Vater oder Ihre Mutter in 
Deutschland? 
D: Nein, nur mein Onkel war hier. Aber er hat mir keine Arbeit vermittelt. Er 
hat hier als Fahrer gearbeitet. 
I: Wissen Sie, wann das war? 
D: Vor fünf, sechs Jahren. 
 
In der folgenden Sequenz berichtet Herr D. über die Reaktionen seiner 
Bekannten und Freunde auf seine Saisonarbeitstätigkeit in Deutschland. 
Zunächst weist er darauf hin, dass das Arbeiten im Ausland im Prinzip 
nichts besonderes, sondern etwas ganz normales sei. Ungefähr die Hälfte 
der Personen seines Freundes- und Bekanntenkreises fahre schließlich 
auch zum Arbeiten nach Deutschland. Problematischer sei es mit seiner 
Freundin, seiner zukünftigen Frau. Hier müsse die Einsicht über das Ge-
fühl siegen. Er gibt seiner Freundin zwar recht, dass es wirklich nicht 
schön sei, vor allem den Sommer getrennt voneinander verbringen zu 
müssen, aber die Einsicht in die Notwendigkeit des Geldverdienens, um 
sich jenseits des zum Leben unmittelbar Notwendigen Konsumwünsche 
erfüllen zu können, sei wichtig und so sei sie eben „trotzdem einverstan-
den.“ 
Auch in diesem Abschnitt wird deutlich, dass der Interviewtext im-
mer wieder zwei unterschiedliche Perspektiven einnimmt. Einmal wird 
von einer persönlichen Betrachtungsweise ausgegangen, in der das un-
mittelbar eigene Leben beschrieben wird. Diese persönliche Perspektive 
wird dann aber wiederholt mit Überlegungen kontrastiert, die sich auf 
einen größeren gesellschaftlichen Zusammenhang beziehen. 
 
I: Wie wird Ihre Arbeit in Deutschland zu Hause von der Familie, von 
Freunden, Bekannten und Nachbarn bewertet? 
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D: Was die meinen? Wenn es um meine Freunde geht, dann fährt praktisch 
eine Hälfte von ihnen auch nach Deutschland zur Arbeit. Manche sind viel-
leicht ein bisschen neidisch, weil, wenn man zurückkommt, man Geld mit-
bringt. Manche gehen mit Herzlichkeit heran. Die wissen, dass man hier arbei-
ten geht, um Geld zu verdienen. Etwas anderes ist es mit meiner Freundin. Sie 
hat schon Sehnsucht nach mir und sie möchte, dass ich schon nach Hause 
komme. Ihr wäre es lieber, wenn ich nicht wegfahren würde. Die zwei Monate 
sind eine lange Zeit, besonders im Sommer. Wenn ich nach Hause zurück-
komme, dann ist der Sommer schon vorbei. 
I: Also, Sie diskutieren darüber. Möchte z. B. Ihre Freundin Sie davon ab-
halten? 
D: Ich bin noch in einer guten Lage. Ich habe eine Arbeit in Polen. Aber es 
gibt viele Leute, die keine Arbeit haben. Die leben nur von Arbeitslosenhilfe 
und ich weiß nicht, welcher Meinung ihre Ehefrauen sind. Ich meine, die schi-
cken sogar ihre Männer ins Ausland um zu arbeiten und Geld zu verdienen. 
Und ich persönlich, ich habe eine Arbeit und ich kann leben. Aber das Leben 
ist so, dass man immer ein bisschen Geld gut gebrauchen kann. Man möchte 
eine Wohnung kaufen und einrichten, vielleicht sein Auto wechseln. Das ver-
diene ich nicht in Polen. Man muss hierher kommen. Und meine Freundin 
weiß das auch und versteht es. Sie will nicht, aber ist trotzdem einverstanden. 
So ist es. 
 
Im nachfolgenden Gesprächsabschnitt geht es um die Frage der Arbeits-
organisation im heimischen Betrieb während der Abwesenheit und um 
Unterschiede in der Personalpolitik zwischen privaten und staatlichen 
Unternehmen in Polen.  
 
I: Wer macht Ihre üblichen Aufgaben, die Sie zu Hause zu erledigen haben, 
wenn Sie nicht da sind? 
D: Bei der Arbeit gibt es einen Vertreter. In meiner Arbeit muss ich selber 
einen Vertreter aussuchen. Und zu Hause habe ich keine besonderen Ver-
pflichtungen, noch nicht. Ich wohne bei meinen Eltern und nach zwei Monaten 
bin ich wieder zu Hause. 
I: Bekommen Sie erst dann Urlaub, wenn Sie jemanden haben, der Ihre Ar-
beit macht? 
D: Ja, ich rede nur über meine Firma. Bei uns ist es so. Ich arbeite bei einem 
privaten Unternehmen und da gibt es andere Regeln, als in den staatlichen 
Firmen. In der vorherigen Saison war ein Mitarbeiter aus meiner Firma auch 
hier. Das ist mein Kollege. Er war hier seit April. Dann haben wir uns abge-
wechselt. Er ist nach Hause gefahren und ich bin hierher gekommen. In unse-
rer Firma wurde ein Ersatzfahrer für die Urlaubszeit eingestellt. Für die Perio-
de von April bis November. Wenn ich nach Hause komme, dann fährt ein an-
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derer Kollege nach Deutschland arbeiten. Aber nicht hierher. Der Kollege 
macht Kränze, die man z. B. zu Ostern oder Weihnachten an die Tür hängt. 
Aber wo das ist, weiß ich nicht. Das ist eine große Gruppe von Polen, die zur 
Arbeit fährt. Etwa 160 Männer aus (Name des Ortes) fahren auch dahin. Mein 
Kollege fährt nur vor Weihnachten. Aber das sind sehr große Gruppen, sechs 
bis sieben Busse fahren. Ich glaube, die arbeiten in der Nähe von Holland. 
I: Sie sagten eben, es gibt einen ziemlich großen Unterschied, wo man arbei-
tet, ob in einem staatlichen Betrieb oder in der Privatwirtschaft. Worin besteht 
dieser Unterschied? 
D: Die staatlichen Firmen sind mehr stabilisiert. Die berücksichtigen den Ar-
beiter und seine Rechte. Und bei der privaten Firma ändert sich alles von Mo-
nat zu Monat. Es könnte z. B. so sein, dass ich heute eine Arbeit habe und 
morgen keine. Ich bin ein Beispiel dafür. Wenn ich nach Hause komme, muss 
ich vielleicht kündigen. Mein Chef möchte meinen Arbeitsvertrag ändern. Ich 
habe schon gesehen wie viel ich verdienen werde und bin mit dem neuen Ver-
dienst nicht einverstanden. Es bleibt nichts anderes übrig, als eine Kündigung 
zu schreiben. Es ist bekannt, dass wenn der Arbeitgeber was ändert, es dann 
für den Arbeitnehmer immer ungünstig ist. Die staatlichen Firmen sind stabiler 
und die Arbeit ist sicher. Die Arbeiter von staatlichen Unternehmen haben 
mehr Privilegien. Das, was man kriegen sollte, kriegt man auch, z. B. Zu-
schüsse, Arbeitskleidung, Reinigungsmittel und Urlaubsgeldzuschuss. Bei 
dem privaten Arbeitgeber kriegt man meistens gar nichts, wenn man das nicht 
selber verlangt.  
I: Haben Sie auch beobachtet, dass die Leute, die in der Privatwirtschaft 
arbeiten, eher ins Ausland zur Saisonarbeit fahren als Menschen, die bei staat-
lichen Betrieben beschäftigt sind? 
D: Ja, ich glaube, dass man in einer staatlichen Firma mehr Geld verdienen 
kann. Vielleicht nicht immer, aber oft. Und andererseits, wenn man in einer 
solchen Firma arbeitet, dann liegt einem viel an dieser Arbeit, weil diese si-
cher ist. Man kriegt nicht so einfach eine Kündigung. Bei einem privaten Ar-
beitgeber kann es passieren, dass, obwohl man gut arbeitet, nach einem Monat 
trotzdem eine Kündigung bekommt. Die privaten Firmen sind flexibler. Wenn 
man nicht so viel Urlaub hat, kann man einen unbezahlten Urlaub nehmen. 
Mit einem privaten Arbeitgeber kann man sich besser einig werden. 
I: Gibt es auch zwischen privaten und staatlichen Unternehmen Lohnunter-
schiede? 
D: Das ist unterschiedlich. Ich komme z. B. aus (Name des Wohnortes) und 
da sind viele Gruben, Elektrizitätswerke. Diese großen Betriebe bezahlen viel 
mehr.  
 
Herr D. berichtet darüber, welche Vorkehrungen in seinem Betrieb ge-
troffen werden, damit mehrere Mitarbeiter im Zeitraum April bis No-
SAISONARBEITER IN DEUTSCHLAND 
 211
vember nach Deutschland arbeiten gehen können, ohne dass es zu grö-
ßeren Störungen des Betriebsablaufes kommt. Die Kollegen stimmen 
den Zeitpunkt ihrer Abwesenheit untereinander ab. Wenn der eine wie-
der aus Deutschland zurückkommt, fährt der nächste usw. Außerdem 
wird eine zusätzliche Kraft für die Hauptreisezeit eingestellt. Auch hier 
wird die Saisonarbeit in Deutschland als eine bloße Normalität darge-
stellt. Es werden von den unterschiedlichen Beteiligten viele Arrange-
ments getroffen, um die temporäre Arbeitsmigration nach Deutschland 
mit den unterschiedlichen Erfordernissen in Polen in Einklang zu brin-
gen. 
Einen wesentlichen Unterschied zwischen privaten und staatlichen 
Unternehmen sieht Herr D. in den Lohndifferenzen. Nach seiner Auffas-
sung verdienen die Arbeiter in staatlichen Betrieben mehr als in privaten 
Unternehmen. Außerdem sei ihr Arbeitsplatz sicherer und die Beschäf-
tigten seien nicht so rechtlos den Unternehmensentscheidungen ausge-
setzt. Als eine weniger positive Eigenschaft wird die geringere Flexibili-
tät staatlicher Unternehmen z. B. hinsichtlich der Urlaubsregelung ange-
führt.  
 
I: Haben Sie Freunde und Bekannte in Deutschland? Hatten die auch Ein-
fluss darauf, dass Sie nach Deutschland gekommen sind? 
D: Ich habe Bekannte. Aber die hatten keinen Einfluss auf meine Entschei-
dung.  
I: Welchen Kontakt haben Sie nach Deutschland, wenn Sie in Polen sind? 
D: Sie besuchen uns oft. Ich bin bei meiner Oma groß geworden. Noch vor 
dem Krieg hatte meine Oma eine befreundete deutsche Familie, die in der 
Nachbarschaft wohnte, gehabt. Während des Krieges haben sie sich gegensei-
tig geholfen. Jetzt lebt diese Familie in Deutschland. Wir besuchen uns gegen-
seitig. 
I: Diese Beziehungen haben aber keinen Einfluss darauf, dass Sie nach 
Deutschland zum Arbeiten gehen? 
D: Das ist nur eine Bekanntschaft. Wir reden nicht über die Arbeit. Die Frau 
arbeitet bei Volkswagen, der Mann bei Audi. Ich frage nicht, ob sie mir eine 
Arbeit vermitteln können, weil ich genau weiß, dass es bei solchen Firmen 
keine Arbeit für mich gibt. Was anderes ist es mit der Landwirtschaft. 
I: Haben Sie schon daran gedacht, dauerhaft in Deutschland zu bleiben? 
D: Dauerhaft vielleicht nicht. Aber mir gefällt das Leben hier sehr. Ich träu-
me davon, dass es in Polen genau so wird. Man ist hier ruhiger, man braucht 
nicht ständig hinter dem Geld herzulaufen. Hier ist es ruhiger. Ich glaube, hier 
reicht es, wenn man eine Arbeit hat, dann kann man schon auf dem mittleren 
Niveau leben. Und bei uns muss man um das Geld kämpfen, um überleben zu 
können. Wenn man eine Arbeit wie ich habe, dann kann man nur von Monat 
ERDBEERPFLÜCKER, SPARGELSTECHER, ERNTEHELFER 
 212
zu Monat leben. Als ich hier bei der Kirmes gearbeitet hatte, habe ich etwas 
Schönes, das ich noch heute in Erinnerung habe, gesehen. Da war ein älteres 
Ehepaar, das bei der Kirmes mitgefeiert hatte. Die hatten so viel Spaß dabei. 
Und die alten Menschen bei uns, die ihre Rente kriegen, haben sogar kein 
Geld fürs Überleben.  
 
Im vorhergehenden Abschnitt berichtet Herr D. von privaten Verbin-
dungen nach Deutschland, die aber auf seine Entscheidung zur Arbeits-
migration keinen Einfluss gehabt haben. Er erkennt sehr deutlich, dass 
es die arbeitsrechtlichen Bestimmungen verhindern, dass er in Deutsch-
land außerhalb der Landwirtschaft eine Arbeit erhalten kann. 
Auf die Frage, ob er schon einmal daran gedacht habe, dauerhaft in 
Deutschland zu bleiben, erwidert der Gesprächspartner, dass er das wohl 
nicht vorhabe, er aber davon träume, dass die Lebensverhältnisse in Po-
len eines Tages mit denen in Deutschland vergleichbar seien. Dabei ist 
es für ihn in erster Linie erstrebenswert, dass das Einkommensniveau 
einen geregelten Lebensstandard ermögliche. In Polen hingegen müsse 
man um „das Geld kämpfen“ und das Leben sei deshalb viel unruhiger 
und anstrengender. Vor allem älteren Menschen fehle es oft am Not-
wendigsten zum einfachen Überleben.  
Zum Abschluss des Gesprächs vergleicht Herr D. die sozial-
ökonomische Situation im heutigen Polen mit der vor der Wende und 
geht auf die Zukunftsaussichten im Zusammenhang eines Beitritts zur 
Europäischen Union ein.  
 
I: Was hat sich seit 89, also seit der Wende in Ihrem Heimatort oder auch 
allgemein in Polen verändert? 
D: Ich weiß noch, wie es damals war und ich sehe, wie es heute ist. Früher 
war es so, dass jeder eine Arbeit hatte. Man musste sich nicht um Arbeit 
kümmern. Die Arbeit war immer da. Die Menschen haben das vielleicht schon 
vergessen. Jetzt gibt es nicht so viel Arbeit. Ich glaube aber, dass sich unser 
Lebensstandard verbessert hat. Damals gab es nicht so viele Autos, Farbfern-
seher. Um das alles haben zu können, muss man sehr viel arbeiten. Früher gab 
es eine Gleichheit. Und jetzt gibt es drei Kasten: die höhere, die mittlere und 
die Menschen, die gar nichts haben. Und sehr schlimm steht es bei uns um die 
Landwirtschaft. Jetzt ist die Zeit gekommen, in der es sich überhaupt nicht 
lohnt, einen Bauernhof zu haben und in der Landwirtschaft zu arbeiten. Die 
Mehrheit, die einer Stadt nahe wohnt, hat noch Bauernhöfe, arbeitet aber auch 
in verschiedenen Betrieben. Und die, die weit weg von großen Städten und 
Betrieben wohnen und nur von der Landwirtschaft leben, erleben eine Tragö-
die. 
I: Haben Sie auch Landwirtschaft zu Hause? 
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D: Meine Eltern haben 3,5 ha. Aber die verpachten das alles. Wenn man die 
Maschinen leihen muss, dann lohnt sich das nicht. Meine Eltern arbeiten in 
einer Zeche. 
I: Sehen Sie einen Zusammenhang mit den Veränderungen und dem, dass 
jetzt mehr Menschen ins Ausland gehen? 
D: Ja, viele sind davon vom Leben gezwungen. Die haben keine Arbeit in 
Polen und müssen hier Geld verdienen. Oder die verdienen so wenig, dass das 
Geld nur für die Miete und Heizkosten reicht. Und wovon sollte man leben? 
I: Es hat auch schon zu sozialistischen Zeiten Arbeitsmigration nach 
Deutschland gegeben. 
D: Damals gab es vielleicht noch einen größeren Verdienstunterschied. Ich 
denke, dass jeder, der hier gearbeitet hat, Geld verdienen wollte. Es gab auch 
Emigration. Es ist bekannt, dass der Sozialismus nicht besonders gut war und 
viele Leute emigriert sind. Jetzt hat man viel mehr Möglichkeiten, man ist frei. 
Aber diese Freiheit ist auch durch das Geld begrenzt. 
I: Wie sehen Sie für die Zukunft Ihre Arbeit in Deutschland? Was wird sich 
ändern, wenn Polen zur EU kommt? 
D: Meine Meinung nach? Ich würde sehr gerne die Lohnerhöhung in Polen 
sehen. Dass man nicht so weit weg fahren muss, um besser verdienen zu kön-
nen. Es wäre gut, wenn man auch in Polen gut verdienen könnte. Hätte ich 
genug in Polen verdienen können, dass ich überleben und noch etwas sparen 
könnte, würde ich nicht hier arbeiten. Hätte ich die Möglichkeit in Polen mehr 
zu verdienen, dann wäre es mir lieber, in Polen eine feste Arbeit zu haben und 
da zu bleiben. Ich verdiene jetzt zu wenig. Deshalb muss ich in Deutschland 
arbeiten, um meine Wohnung einrichten zu können. 
I: Was meinen Sie, wenn Polen der EU beitritt, erhöht sich dann das gesamte 
Lohnniveau in Ihrem Land? 
D: Wenn der Lohn steigt, dann wird es gut. Aber wenn der Lohn nicht steigt, 
dann weiß ich nicht, was kommt. Für wen lohnt es sich dann in Polen zu arbei-
ten? Wenn es so bleibt wie es ist, dann bin ich dagegen, dass Polen der EU 
beitritt. Es gibt zu große Unterschiede zwischen Polen und dem Westen. Die 
Westländer können in Polen sehr viel investieren. Und bei uns hat sich vor 10 
Jahren der Markt geöffnet. Unsere Unternehmen verdienen erst Geld. Unsere 
Unternehmen würden von Fremdkapital gefesselt sein. Niemand würde seinen 
eigenen Betrieb haben, alle würden für die Union arbeiten. Das ist meine Mei-
nung. 
I: Was meinen Sie, werden die Polen dann auf dem deutschen Arbeitsmarkt 
Freizügigkeit genießen und ohne große Formalitäten hierher kommen können? 
D: Für viele wird das die große Bequemlichkeit. Wenn man z. B. Geld brau-
chen wird, dann wird man ins Auto steigen und ohne Visum nach Deutschland 
fahren. Man kommt hierher, findet eine Arbeit und wird arbeiten. Aber was für 
einen Zweck hat der Beitritt von Polen in die EU, wenn man im Ausland Ar-
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beit suchen muss? Man sollte im eigenen Land Geld verdienen, um auf einem 
bestimmten Niveau leben zu können. 
 
Im Vergleich des heutigen Polens mit dem vor der Wende kommt Herr 
D. zu dem Ergebnis, dass im sozialistischen Polen Arbeitslosigkeit un-
bekannt war und eine größere Gleichheit zwischen den Menschen ge-
herrscht habe. Heute gebe es mehr Freiheit und der Lebensstandard sei 
gestiegen, aber die Freiheit werde durch das fehlende Geld begrenzt.  
Menschen, die von der Landwirtschaft leben müssen, sind nach Auf-
fassung des Interviewpartners die eindeutigen Verlierer des gesellschaft-
lichen Umbruchs. Obwohl auch schon zu sozialistischen Zeiten Ar-
beitsmigration in Polen nicht unbekannt war, sieht Herr D. zwischen der 
Zunahme der Menschen, die zur Arbeit ins Ausland gehen, und der an-
gespannten sozialen und ökonomischen Lage in Polen einen starken Zu-
sammenhang. Wegen fehlender oder geringer Verdienstmöglichkeiten 
seien viele Menschen gezwungen zu migrieren.  
Herr D. sieht sich in dem Gesprächsabschnitt weder dazu veranlasst, 
eindeutig für oder gegen die gesellschaftlichen Umwälzungen Stellung 
zu nehmen, noch für oder gegen die vergangene sozialistische Gesell-
schaftsordnung Partei zu ergreifen. Worum es ihm hauptsächlich geht, 
machen seine Aussagen und seine Erwartungen, die er mit dem EU-
Beitritt Polens verknüpft, deutlich. Für ihn macht ein Beitritt Polens in 
die Europäische Union nur dann Sinn, wenn die Löhne in Polen steigen 
und die Einkommensdisparitäten zwischen Polen und den westlichen 
Ländern spürbar geringer werden. Damit löse sich auch das Problem der 
Arbeitnehmerfreizügigkeit, weil nicht mehr so viele Menschen gezwun-
gen wären, Arbeit im Ausland zu suchen: „Man sollte im eigenen Land 
Geld verdienen, um auf einem bestimmten Niveau leben zu können.“ 
 
Zusammenfassung und Gesamtinterpretation 
Das entscheidende Problem, das das Gespräch mit Herrn D. aufwirft, ist 
die Frage nach einem ausreichenden Lohn für den größten Teil der Be-
völkerung in Polen. Zwar werden besondere Problemgruppen identifi-
ziert – z. B. in der Landwirtschaft Beschäftigte, Arbeitslose oder Ein-
wohner peripherer Regionen –, deutlich wird aber an der Person des 
Herrn D. selbst, dass auch ein fester Arbeitsplatz kein Einkommen ga-
rantiert, das als ausreichend bezeichnet werden kann. Als individuelle 
Lösung dieses Problems wird die Arbeitsmigration nach Deutschland 
angeboten. Hier können Verdienstchancen realisiert werden, die ein er-
trägliches Auskommen in Polen besser absichern helfen. Dieser indivi-
duellen Problemlösungsstrategie wird eine gesellschaftliche Perspektive 
zur Seite gestellt. Mit dem Beitritt Polens zur Europäischen Union wird 
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die Hoffnung verbunden, dass sich die durchschnittliche Lohnhöhe in 
Polen derjenigen in den westeuropäischen Ländern angleicht und Ar-
beitsmigration aus ökonomischen Gründen nicht mehr notwendig wird. 
Ein wesentliches Charakteristikum des Interviewtextes ist es, dass in 
den Erzählstrang an vielen Stellen gesellschaftspolitische Reflexionen 
einfließen, die die Rahmenbedingungen der Arbeitsmigration beschrei-
ben, vom erzählenden Individuum aber wegführen. So lassen die allge-
meinen Betrachtungen die Person des Gesprächsteilnehmers in einigen 
Passagen auf eine bestimmte Weise in den Hintergrund treten. Man 
könnte in diesem Zusammenhang mit einigem Recht von einer Entindi-
vidualisierung der Migrationserfahrung sprechen. Nicht die Person des 
Interviewten ist der Ausgangspunkt der Schilderungen, sondern allge-
meine Überlegungen zu den sozialen und ökonomischen Verhältnissen 
in Polen.  
Da der Gesprächspartner seine eigene Person aus vielen Überlegun-
gen ausklammert, gibt der Interviewtext wenig Hinweise darauf, ob Herr 
D. sich selbst mehr als autonom Handelnder beschreibt oder sein Agie-
ren als von den gesellschaftlichen Verhältnissen aufgezwungenes Ver-
halten begreift. Er ordnet sich weder der einen noch der anderen Katego-
rie eindeutig zu.  
Herr D. verbindet mit dem Beitritt Polens in die EU die Hoffnung 
und Erwartung, dass die Lebensverhältnisse im Lande sich verbessern, 
die Löhne steigen und keine Notwendigkeit mehr besteht, zum Arbeiten 
nach Deutschland zu fahren. Umgekehrt veranlassen die derzeitigen so-
zialen und ökonomischen Verhältnisse in seinem Heimatland viele Polen 
zur Arbeitsmigration. Diese Zusammenhänge werden zwar unzweideu-
tig benannt, dennoch überwiegt der Eindruck, dass der Interviewpartner 
sein Agieren nicht als aufgezwungenes Verhalten begreift. Durch die 
Einbettung seines Verhaltens in gesellschaftliche Zusammenhänge wer-
den die sich aus dem gesellschaftlichen Umfeld ergebenen Zwänge 
transparent. Sie verlieren zwar nicht ihren Einfluss auf Verhalten, wer-
den aber im Bewusstsein des Handelnden verarbeitet und dadurch 
durchschaubar gemacht. Indem Herr D. die Grenzen und eingeschränk-
ten Möglichkeiten seines Verhaltens aufzeigt und einer Analyse unter-
zieht, erfährt sein Handeln einen gewissen Grad an Autonomie. Zusam-
menfassend kann man zu dem Schluss kommen, dass Herr D. eben da-
durch, dass er die Grenzen seiner Autonomie in den Blick nimmt, sich 
als eingeschränkt autonom handelndes Individuum begreift. 
Die Bedeutung der Arbeitsmigration für den Lebensverlauf des Ge-
sprächspartners wird in dem Interviewtext an zwei unterschiedlichen 
Punkten deutlich gemacht. Einmal ist die Arbeitsmigration nach 
Deutschland Mittel zum Zweck, indem sie die Möglichkeit bietet, Geld 
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für Dinge zu verdienen, die nicht zum unmittelbaren Überleben notwen-
dig sind. Dadurch werden Anschaffungen möglich, die z. B. im Zusam-
menhang mit seiner bevorstehenden Heirat notwendig werden. Auf der 
anderen Seite führt der Aufenthalt in der Bundesrepublik dazu, dass 
Herr D. ein Bild davon entwickeln kann, wie das (Arbeits-)Leben in sei-
nem Heimatland organisiert werden soll: Jeder soll die Möglichkeit in 
Polen haben ausreichend viel zu verdienen, um ein vernünftiges Leben 
führen zu können. Die Arbeitsmigration nach Deutschland bietet also für 
den Gesprächspartner die Möglichkeit, seine ökonomisch-soziale Situa-
tion zu verbessern und liefert Bilder für eine konkrete Utopie (vgl. das 
vom Gesprächspartner angeführte Beispiel des älteren, feiernden Paares 
auf der Kirmes).  
 
Vergleich und Resümee 
 
Im Folgenden werden die hier vorgestellten vier Einzelfälle einem struk-
turellen Vergleich unterzogen. Im Vordergrund steht dabei die Gegen-
überstellung der in den Einzelfallanalysen erarbeiteten Vergleichskate-
gorien Problemstellung / Problemlösung, Verhalten / Handeln und Ein-
ordnung in die Gesamtbiographie.  
 
Problemstellung / Problemlösung 
Vergleicht man die Interviewtexte in Bezug auf die Kategorien Prob-
lemstellung / Problemlösung hinsichtlich eines minimalen und maxima-
len Kontrasts, so kann man zu dem Schluss gelangen, dass die hier vor-
liegenden Texte sich insgesamt erheblich voneinander unterscheiden 
und die Differenzen die Gemeinsamkeiten in einem erheblichen Maß 
übersteigen. Nur die Texte von Herrn A. und Herrn D. und die Texte 
von Frau C. und Herrn B. weisen untereinander strukturelle Ähnlichkei-
ten auf.  
Sowohl im Text des Herrn A. wie in dem des Herrn D. wird das 
Problem der sozialen und ökonomischen Existenzabsicherung in den 
Vordergrund gestellt. Das Hauptmotiv zur Arbeitsmigration wird im 
Gelderwerb gesehen – hierin liegt die große Ähnlichkeit der beiden Tex-
te. Differenzen werden sichtbar, wenn man analysiert, in welchen Ar-
gumentationssträngen die Motivstruktur zur Arbeitsmigration eingebet-
tet ist. Während Herr A. vor allem seine eigene Arbeitslosigkeit proble-
matisiert, nimmt der Text des Herrn D. an vielen Stellen eine eher ge-
sellschaftspolitische Perspektive ein.  
Wird die finanzielle Existenzsicherung als Problem definiert, so wird 
als Problemlösung die temporäre Arbeitsmigration nach Deutschland 
vorgeschlagen. Doch auch hier enden die Gemeinsamkeiten der beiden 
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Texte. Während bei Herrn A. ein Verfahren zu erkennen ist, das weiter 
oben als „Normalisierungsstrategie“ bezeichnet wurde, welche die Um-
stände der Arbeitsmigration bewältigen helfen sollen, kann im Text des 
Herrn D. ein Problemlöseverfahren identifiziert werden, welches als 
Entindividualisierungsvorgehen bezeichnet wurde. Herr D. stellt – an-
ders als Herr A. – nicht seine eigene Person in den Mittelpunkt seiner 
Schilderungen, sondern allgemeine Beobachtungen zur ökonomischen 
und gesellschaftlichen Entwicklung in Polen. Diese Zurücknahme der 
eigenen Person überantwortet die Gründe für Entscheidungen zu einem 
großen Teil gesellschaftlichen Bedingungen und entzieht sie so der un-
mittelbaren Einflusssphäre des Individuums. Die Normalisierungsstrate-
gie des Herrn A. dient diesem dazu, die Erfahrungen, die er mit der Ar-
beitsmigration nach Deutschland macht, im Vergleich zu seinen Ar-
beitserfahrungen in Polen als ähnlich und bewältigbar erscheinen zu las-
sen. Sie kann so die Mühen rechtfertigen, die beim Arbeitspendeln nach 
Deutschland auf sich genommen werden müssen. In Ergänzung und in 
Kontrast zum Vorgehen, wie es im Interviewtext des Herrn D. entfaltet 
wird, können die Bemühungen und das Ringen um Normalität des Herrn 
A. auch als eine Form der Individualisierungsstrategie bezeichnet wer-
den. Die Bedingungen, unter denen Arbeitsmigration stattfindet, werden 
zwar auch in den Blick genommen und als Verhältnisse interpretiert, die 
Arbeitsmigration notwendig machen. Auf solcher Art wahrgenommenen 
Zusammenhänge wird aber mit einer individuellen Strategie der Anpas-
sung und des „Sich-Durchwurstelns“ reagiert. Eine gesellschaftlich ori-
entierte Perspektive wird dem nicht gegenübergestellt.  
Die Texte von Herrn B. und Frau C. besitzen Ähnlichkeit in der Be-
schreibung der Motivstruktur zur Arbeitsmigration, indem beide der Ab-
sicht des Gelderwerbs eine sehr untergeordnete Bedeutung beimessen. 
Doch hierin erschöpfen sich die Ähnlichkeiten der beiden Texte. Nur die 
Herleitung der Problemstellung weist noch eine gewisse Gleichartigkeit 
auf. Sowohl Herr B. als auch Frau C. führen persönliche Gründe an, wa-
rum sie nach Deutschland zum Arbeiten fahren. Für Herrn B. steht dabei 
seine Neugier, etwas von der Welt sehen zu wollen, im Vordergrund, für 
Frau C. ist Deutschland schlicht und einfach das „Traumland“ ihrer 
Wünsche und Hoffnungen.  
Herr B. verbindet sein persönliches Interesse mit der Fragestellung, 
was vom „Vorbild“ Bundesrepublik Deutschland gelernt werden kann. 
Immer wieder wirft der Interviewtext die Frage auf, welche allgemeinen 
Aspekte lassen sich aus der Erfahrung der Arbeitsmigration in Deutsch-
land ableiten, die über eine Verwertung für die eigene persönliche Bio-
graphie hinausreichen. Mit solchen Fragen beschäftigt sich der Text von 
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Frau C. nicht. Dieser bleibt ganz gefangen in der persönlichen Perspek-
tive der Interviewten.  
Zusammenfassend kann man die hier vorliegenden vier Interview-
texte hinsichtlich der Vergleichskategorien Problemformulierung und 
Darstellung bzw. Herleitung einer Problemlösestrategie folgendermaßen 
charakterisieren: Die Interviewtexte von Herrn A. und Herrn D. stellen 
den Gelderwerb von Arbeitsmigration in den Vordergrund. Bei Herrn B. 
und bei Frau C. werden andere Motive geltend gemacht, die unter dem 
Schlagwort „Erfahrungshunger“ subsumiert werden können. Die Pro-
blemlösungsstrategien lassen sich mit den Begriffen „Individualisie-
rung“ und „Entindividualisierung“ beschreiben. Der Text von Herrn A. 
und der von Frau C. gehören zur ersten, der von Herrn B. und der von 
Herrn D. der zweiten Kategorie an.  
Im Weiteren soll der Frage nachgegangen werden, ob die hier beob-
achtbaren Muster in Bezug auf Problemstellung / Problemlösung mit den 
anderen Vergleichskategorien korrelieren. 
 
Handeln / Verhalten 
Im Hinblick auf die Vergleichskategorie Handeln und Verhalten weisen 
wiederum die Interviewtexte von Herrn A. und Herrn D. und die Texte 
von Frau C. und Herrn B. die größeren Gemeinsamkeiten auf.  
Herr A. und Herr D. sehen ihr Agieren als Arbeitsmigranten in ei-
nem engen Zusammenhang mit den ökonomischen und sozialen Ver-
hältnissen in Polen, die es verunmöglichen in ihrem Heimatland ein aus-
reichend hohes Einkommen zu erzielen. Beide beteuern an mehreren 
Stellen im Interview, dass sie nicht nach Deutschland zum Arbeiten 
kommen würden, könnten sie in Polen genug Geld verdienen.  
Die aktive Rolle der erzählenden Person hat in beiden Interviewtex-
ten eine ähnliche Funktion. Das eigene Handeln wird als Reaktion auf 
bestimmte Verhältnisse konstituiert. Die Saisonarbeiter rechnen die Ba-
sis für die Möglichkeit von Aktivität nicht ihnen selbst zu, sondern den 
äußeren Umständen, auf die sie reagieren. Handlungen und Handlungs-
rahmen stehen so in einem engen Ergänzungsverhältnis. Handeln und 
Handlungshorizont werden unmittelbar auf jene Bedingungen bezogen, 
aus denen sie hergeleitet werden. In der Thematisierung der eigenen Po-
sition zwischen den Polen Selbstzurechnung (autonomes Handeln) und 
Fremdzuschreibung (von äußeren Bedingungen vorgegebenes Verhal-
ten) nimmt die Beschreibung des Herrn A. und des Herrn D. eine mittle-
re Stellung ein. Weder werden für ihr Handeln die äußeren Umstände 
alleine verantwortlich gemacht, noch wird für die Arbeitsmigration eine 
primäre Selbstzuschreibung reklamiert. Weiter oben ist diese Position 
schon pointiert charakterisiert worden, das soll hier noch einmal ange-
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führt werden: In den dargestellten Interviewtexten beschreiben sich Herr 
A. und Herr D. zu einem gewissen Teil als Objekte der Verhältnisse, in 
diesen Verhältnissen aber als handelnde Subjekte.  
Die Texte von Frau C. und Herrn B. lassen sich im Hinblick auf die 
Vergleichskategorie Handeln / Verhalten von den vorhergehenden Posi-
tionen eindeutig abgrenzen. Besonders deutlich wird das in den Selbst-
beschreibungen von Frau C.  
Frau C. beschreibt sich als eine Person, die sich ihre eigenen Ziele 
setzt und die in der Lage ist, diese Ziele auch zu erreichen. Ihre Ent-
scheidung zur Arbeitsmigration ist von einer hohen Freiwilligkeit ge-
prägt, in der Überlegungen bezüglich Gelderwerbs keinen Platz haben. 
Soziale Verhältnisse haben keinen Einfluss auf das Handeln der Erzähle-
rin. 
Kann man bei der Analyse der Texte des Herrn A. und des Herrn D. 
von einem Ergänzungsverhältnis autonomen und heteronomen Agierens 
sprechen, so rechnet Frau C. die Basis für die Möglichkeit von Aktivitä-
ten ausschließlich der eigenen Person zu. Der Text ist so hinsichtlich des 
Vergleichs von Verhalten und Handeln der Kategorie „primäre Selbstzu-
schreibung“ zuzuordnen. Ähnlich verhält es sich mit dem Interviewtext 
von Herrn B. Hier kann man nur die Einschränkung machen, dass dieser 
nicht ganz so strikt und vehement das Handeln dem erzählenden Ich zu-
ordnet.  
Hinsichtlich der Vergleichskategorie Handeln / Verhalten können 
zwei unterschiedliche Klassen gebildet werden. Die eine kann man unter 
dem Begriff „Ergänzungsverhältnis“ fassen. Dieser Klasse gehören die 
Texte des Herrn A. und des Herrn D. an. Die andere Klasse soll die Be-
zeichnung „primäre Selbstzuschreibung“ erhalten. Hierzu gehören der 
Text von Frau C. und der des Herrn B.  
 
Einordnung in die Gesamtbiographie 
Als letzte Kategorie des strukturellen Vergleichs soll auf die Bedeutung 
der Arbeitsmigration für die Gesamtbiographie in der Selbstbeschrei-
bung der Interviewten eingegangen werden. An dieser Stelle sei noch 
einmal daran erinnert, dass es bei dem strukturellen Vergleich – wie  
überhaupt bei der Analyse der Interviews – nicht darauf ankommt, ob-
jektive Bedeutungen zu entschlüsseln oder „wirkliche“ und „wahre“ Re-
levanzen offen zu legen. Es geht vielmehr darum, die Bedeutung der 
Arbeitsmigration für das Leben der Befragten aus der Perspektive der 
Befragten zu beleuchten. Deshalb kann es bei der jetzt hier zu behan-
delnden konkreten Fragestellung auch nicht darum gehen, die tatsächli-
che Relevanz der Pendel-Migration z. B. für das Leben des Herrn A. 
aufzudecken, noch darum, vermeintliche Widersprüchlichkeiten zwi-
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schen Beschreibungen und Realem zu benennen. Abgesehen von den 
großen methodischen und methodologischen Problemen, die gelöst wer-
den müssten, wollte man sich dieser Fragestellung widmen, geht es in 
diesem Abschnitt der vorliegenden Arbeit um die Innenperspektive der 
Migranten. Vor dem Hintergrund dieser so formulierten Fragestellung 
und Forschungsperspektive wäre es z. B. nicht gerechtfertigt, die Aussa-
gen von Frau C. derart in Frage zu stellen, als dass diese als bloße 
schönfärberische Rechtfertigungen erzwungenen Verhaltens mit Nor-
mierungen belegt würden. Es geht vielmehr um die Entschlüsselung und 
Analyse der Eigenperspektive.  
In dem strukturellen Vergleich der verschiedenen Interviewtexte 
hinsichtlich der Bewertung des Stellenwerts der Arbeitsmigration für das 
Leben der Befragten können wiederum zwei deutlich voneinander ab-
grenzbare Gruppen differenziert werden. Zur ersten gehört das Interview 
mit Frau C., zur zweiten Gruppe gehören die drei anderen Interviews.  
Für Frau C. hat der Aufenthalt in Deutschland eine sehr wichtige 
Bedeutung. Für sie ist das Arbeits-Pendeln nach Deutschland zu einem 
zentralen Ereignis im Jahresablauf geworden. In ihren Schilderungen 
wird der Eindruck erweckt, als sei die Arbeitsmigration nicht nur Quelle 
ihrer Lebensfreude, sondern geradezu der Sinn ihres Lebens.  
Wesentlich nüchterner gehen die drei anderen Interviewtexte mit der 
Bewertung der Arbeit in Deutschland um. Für sie ist Arbeitsmigration 
Mittel zum Zweck. Für Herrn A. und Herrn D. ein Mittel zum Gelder-
werb, für Herrn B. ein Mittel um ein wenig mehr von der Welt kennen 
zu lernen.  
Zusammenfassend kann man die vier Interviewtexte hinsichtlich der 
Vergleichskategorie Einordnung in die Gesamtbiographie in zwei Klas-
sen einteilen. In den Texten des Herrn A, des Herrn B. und des Herrn D. 
spielt Arbeitsmigration nach Deutschland nur eine untergeordnete Be-
deutung, im Interviewtext der Frau C. nimmt sie eine zentrale Bedeu-
tung ein.  
Mit dem strukturellen Vergleich anhand der Kategorien Problemstel-
lung / Problemlösung, Handeln / Verhalten und Einordnung in die Ge-
samtbiographie ist zunächst die Interpretationsarbeit am empirischen 
Material der Leitfadeninterviews beendet. Was jetzt noch zu bearbeiten 
bleibt, ist die Frage nach möglichen Korrelationen der verschiedenen 
Merkmalsausprägungen und die Frage nach einer Typisierung der Ver-
arbeitungsmechanismen von Arbeitsmigrationserfahrung bei polnischen 
Saisonarbeitern in der Bundesrepublik. Dabei geht es nicht darum, eine 
Typisierung im Sinne einer wie auch immer definierten Repräsentativität 
vorzunehmen. Dass dies nicht die Absicht der Durchführung und Inter-
pretation der Leitfadeninterviews ist, darauf wurde schon hingewiesen. 
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Worum es hier gehen soll, ist eine Typisierung vorzuschlagen, die sich 
ausschließlich auf die vier vorgestellten Interviews bezieht. Ob die dann 
vorgenommene Typenbildung auch auf andere „Fälle“ angewandt wer-
den kann – diese Frage zu beantworten bleibt weiteren Forschungsan-
strengungen vorbehalten.  
Stellt man die zentralen Vergleichskategorien mit ihren unterschied-
lichen Merkmalsausprägungen einander gegenüber, so wird man fest-
stellen können, dass drei der vier Merkmalsausprägungen in den Inter-
viewtexten von Herrn A. und Herrn D. korrelieren. Die Merkmale 
„Gelderwerb“ in der Vergleichskategorie „Problemstellung“, „Ergän-
zungsverhalten“ in der Vergleichskategorie „Verhalten / Handeln“ und 
„untergeordnete Bedeutung“ in der Kategorie „Gesamtbiographie“ sind 
hier identisch. Nur in der Vergleichskategorie „Problemlösung“ nehmen 
die Texte unterschiedliche Verarbeitungsstrategien zwischen „Individua-
lisierung“ und „Entindividualisierung“ ein. Weiter oben ist auf diese 
Differenz ausführlich eingegangen worden. Deshalb soll an dieser Stelle 
nur darauf hingewiesen, die unterschiedlichen Mechanismen nicht aber 
noch einmal erläutert werden.  
Offensichtlich stehen die Merkmale „Gelderwerb“, „Ergänzungsver-
halten“ und „untergeordnete Bedeutung“ in einem engen Wechselver-
hältnis. Werden als wesentliches Motiv zur Arbeitsmigration ökono-
mische Gründe angeführt, so scheint dieses Merkmal eng mit der Art 
und Weise, wie das eigene Verhalten bzw. Handeln betrachtet wird, zu 
korrelieren. Beide Merkmale haben dann wiederum Einfluss auf die Ein-
schätzung der Arbeitswanderung für die Gesamtbiographie der Migran-
ten.  
In den Texten von Herrn B. und Frau C. sind zwei Merkmale iden-
tisch: „Erfahrungshunger“ der Vergleichskategorie „Problemstellung“ 
und „primäre Selbstzuweisung“ in der Kategorie „Verhalten / Handeln“. 
Hier liegt die Vermutung nahe, dass, wer andere Motive als ökonomi-
sche anführt, auch eher dazu neigt, sein Handeln aus sich selbst heraus 
zu beschreiben.  
Um trennscharfe Typisierungen bilden zu können, soll davon ausge-
gangen werden, dass nicht mehr als zwei Merkmalsausprägungen über-
einstimmen dürfen. Legt man diesen Maßstab zugrunde, so sind drei 
unterschiedliche Typen zu erfassen (vgl. Tabelle 29). Der erste Typ wird 
von den Texten des Herrn A. und des Herrn D. gebildet und soll hier 
„reflexiver Typ“ genannt werden. Die beiden anderen Texte stehen je-
weils für sich und bilden einen eigenständigen Typ; sie sollen als „nor-
mativer Typ“ (Text von Herrn B.) und als „positiv selektiver Typ“ (Text 
von Frau C.) bezeichnet werden.  
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Der reflexive Typ 
Der reflexive Typ thematisiert die Bedingungen und Beschränkungen 
eigener Handlungsoptionen. Von ihm wird die gesellschaftliche Einbet-
tung von Arbeitsmigration reflektiert und einer Bewertung unterzogen. 
Er ist zur Selbstdistanz fähig. Bei der Erklärung und Begründung seines 
Arbeitspendelns nach Deutschland stehen materielle Erwägungen im 
Vordergrund. Für die Einordnung in die Gesamtbiographie wird der 
Migration kein hoher Stellenwert eingeräumt.  
 
Der normative Typ 
Dieser Typ des Verarbeitungsmodus von Migrationserfahrung bezieht 
seinen Handlungsimpuls aus dem normativen Vergleich von Herkunfts- 
und Zielland. Der normative Typ rechnet den Akt des Migrierens primär 
der eigenen Person zu. In seiner allgemeinen Bewertung hat die Migra-
tion nach Deutschland für seine Biographie keine große Bedeutung.  
 
Tab. 29: Struktureller Vergleich zentraler Analysekategorien der Leit-
fadeninterviews 
 Problemstellung Problemlösung Verhalten / Handeln Gesamtbiographie
Herr 
A. 
Gelderwerb Individualisierung Ergänzungsverhältnis untergeordnete 
Bedeutung 
Herr 
B. 
Erfahrungshunger Entindividualisierung primäre Selbstzu-
schreibung 
untergeordnete 
Bedeutung 
Frau 
C. 
Erfahrungshunger Individualisierung primäre Selbstzu-
schreibung 
zentrale  
Bedeutung 
Herr 
D. 
Gelderwerb Entindividualisierung Ergänzungsverhältnis untergeordnete 
Bedeutung 
Quelle: eigene Untersuchungen 
 
Der positiv selektive Typ 
Der positiv selektive Typ begründet sein Handeln ausschließlich aus 
sich selbst heraus. Die gesellschaftliche Rahmung seiner Handlungen 
wird nicht in den Blick genommen. Er ist nicht in der Lage, sein Han-
deln aus einer gewissen Distanz zu beobachten. Die Arbeitsmigration 
wird als ein äußerst positives Ereignis beschrieben, negative Erfahrun-
gen werden selektiert oder positiv umgedeutet. Für die Gesamtbiogra-
phie spielt die Arbeitsmigration nach Deutschland eine zentrale Rolle.  
 
Mit diesen drei Beschreibungsformen sind aus den Interviewtexten
Typen der Bewältigung und Verarbeitung von Pendel-Migrations-
erfahrung bei polnischen Saisonarbeitern heraus gearbeitet worden. In 
der hier vorliegenden Zusammenfassung sind ihre Charakteristika si-
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cherlich idealtypisch überzeichnet. In dieser Pointierung trennen sie je-
doch die verschiedenen Verarbeitungsmodi und machen in prägnanter 
Art und Weise ihre Unterschiede deutlich. 
 
 ZUSAMMENFASSUNG UND AUSBLICK 
Die hier vorliegende empirische Arbeit richtet sich nach zwei Seiten aus: 
Sie untersucht Strukturen und Bedingungen temporärer Arbeitsmigrati-
on im Zielland, und sie analysiert wesentliche Merkmale und Eigen-
schaften der am Wanderungsprozess beteiligten Migranten. Sie fragt 
zum einen nach den spezifischen politischen und ökonomischen Bedin-
gungen, auf die die Saisonarbeiter im Gastland treffen und nach den de-
mographischen und sozialen Merkmalen, mit denen die Wanderer be-
schrieben werden können. Darüber hinaus werden Qualifikationsmerk-
male der Migranten und die im Migrationsprozess entstehenden Organi-
sationsstrukturen sowie persönliche Sichtweisen und Einstellungen zur 
temporären Arbeitsmigration untersucht.  
In einem Gesamtüberblick kann zunächst festgestellt werden, dass 
Migration aus Polen in den 90er Jahren anknüpft an Migrationserfah-
rungen aus dem Jahrzehnt zuvor. Der Systembruch Ende der 80er Jahre 
in Polen bedeutet keine grundlegende Zäsur im Migrationsgeschehen 
zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Republik Polen. Die 
Sonderbedingungen der relativ liberalen Ausreisebedingungen während 
der sozialistischen Ära verschafften den polnischen temporären Migran-
ten auf dem Arbeitsmarkt in der Bundesrepublik Konkurrenzvorteile 
gegenüber Wanderarbeitern aus anderen mittel- und osteuropäischen 
Staaten. Aus diesem zeitlichen Vorsprung und aus den Bedingungen der 
Arbeitskräfterekrutierung mit Hilfe von Migrantennetzwerken ist die 
Dominanz polnischer Arbeitskräfte in bestimmten Arbeitsmarktsegmen-
ten der Landwirtschaft zu erklären.  
Die Strukturuntersuchung des Ziellandes beginnt mit der Analyse 
der politischen und rechtlichen Ausgestaltung von Saisonarbeit und der 
Diskussion der politischen Auseinandersetzungen um die besonderen 
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Formen der Saisonarbeitsregelungen. Es wird deutlich, dass die politi-
sche und juristische Rahmung der Saisonarbeit kein einmaliger Akt ei-
nes spezifischen Gesetzgebungsverfahrens ist, sondern Produkt eines 
ständigen Aushandlungsprozesses unterschiedlicher Interessen.  
Daran anschließend erfolgt die Untersuchung der ökonomischen Be-
deutung der temporären Arbeitsmigration für bestimmte Sektoren und 
Segmente der Landwirtschaft. Dabei kann festgestellt werden, dass die 
Beschäftigung polnischer Saisonarbeiter in einem erheblichen Umfang 
zur Konkurrenzfähigkeit einzelner Betriebe, aber auch zum Struktur-
wandel in der Landwirtschaft insgesamt beiträgt.  
An die Analyse der Beschäftigungs- und Aufnahmebedingungen im 
Zielland schließt sich die Beschreibung wesentlicher Merkmale der Sai-
sonarbeiter als sozialer Gruppe an. Zunächst wird eine demographische 
und sozialstrukturelle Charakterisierung am Beispiel der polnischen Be-
legschaft eines landwirtschaftlichen Betriebes vorgenommen. Hier zeigt 
sich, dass die Mehrheit der Betriebsangehörigen eines großen Erdbeer-
Hofes weiblichen Geschlechts ist. Der überwiegende Teil der Beleg-
schaft ist verheiratet, hat in der Regel zwei Kinder und stammt aus länd-
lichen Gebieten in Polen. Hinsichtlich des Bildungsstandes lassen sich 
die Beschäftigten mit dem Durchschnitt der Bevölkerung in Polen ver-
gleichen: 15 % besitzen einen Grundschulabschluss, 37 % haben die 
Berufsgrundschule und 30 % die technische Mittelschule absolviert. Der 
größte Teil der Arbeiter verfügt in Polen über ein Einkommen, das weit 
unter dem Landesdurchschnitt liegt. Die prekäre Einkommenssituation 
scheint daher ein ausschlaggebender Motivationsfaktor für die Aufnah-
me einer temporären Arbeit in Deutschland zu sein. Für die Mehrheit der 
Saisonarbeiter sind „Geld verdienen“ und „Aufbesserung des Haus-
haltseinkommens“ die wesentlichen Gründe der Arbeitsmigration.  
Die Bedeutung von Netzwerkstrukturen nimmt für die polnische Ar-
beitswanderung einen wichtigen Raum ein. Die Vermittlung von Ar-
beitskräften an die beschäftigenden Betriebe geschieht in der überwie-
genden Mehrzahl der Fälle über Migrantennetzwerke. Die Netzwerk-
strukturen lehnen sich dabei an die Erfordernisse des Arbeitsprozesses 
und an die Rekrutierungsstrategien der Unternehmen an. Die besondere 
Form der Arbeitskräfterekrutierung über Migrantennetzwerke und die 
räumliche Nähe der Herkunftsorte der Migranten legen die Vermutung 
nahe, dass ein großer Teil der Belegschaft miteinander persönliche Be-
ziehungen unterhält. Dieser Vermutung widerspricht das Ergebnis der 
Netzwerkuntersuchung, dass die persönlichen Netzwerkbeziehungen der 
einzelnen Saisonarbeiter im Gesamtnetzwerk der Betriebsbelegschaft im 
Verhältnis zu den insgesamt möglichen relativ gering sind. Auch der 
Zeitfaktor scheint keine Rolle zu spielen. Die persönlichen Netzwerkbe-
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ziehungen von denjenigen Migranten, die schon seit Jahren auf dem 
Erdbeer-Hof arbeiten, unterscheiden sich in ihrer Quantität nicht von 
denjenigen Migranten, die erst wenige Jahre hier gearbeitet haben.  
Der persönliche Umgang mit temporärer Arbeitsmigration und der 
Stellenwert der Saisonarbeit im Leben der Migranten werden mit Hilfe 
qualitativer Leitfadeninterviews rekonstruiert. Es können drei Typfor-
men der Bewältigung und Verarbeitung von Pendel-Migrationserfahrung 
herausgearbeitet werden. Der reflexive Typ thematisiert die gesellschaft-
lichen Bedingungen und Beschränkungen seiner Handlungsoptionen. 
Der normative Typ rechnet die Handlungsimpulse seines Agierens pri-
mär der eigenen Person zu. Der positiv selektive Typ vermeidet die 
Thematisierung der gesellschaftlichen Hintergründe seiner Handlungen 
und begründet sein Handeln ausschließlich aus sich selbst heraus.  
Angesichts des vorgestellten empirischen Materials kann die Frage 
aufgeworfen werden, ob es möglich ist, zu unterscheiden, welche der 
vorgestellten Migrationstheorien der Vorzug zu geben ist, weil es ihr 
besser gelingt, den gesamten Prozess der temporären Arbeitsmigration 
in seiner Vielfalt zu erklären. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, 
dass die so formulierte Frage eigentlich falsch gestellt ist. Sie setzt vor-
aus, dass das empirische Material mehr oder weniger „theoriefrei“ erho-
ben und dargestellt und erst in einem zweiten Schritt der theoretischen 
Betrachtung zugänglich wird. Außerdem wird bei einer solchen Frage-
stellung übersehen, dass „empirische Fakten“ auch verschiedenen Theo-
rien zugleich „recht geben“ können. Es ist also nicht einfach möglich 
angesichts des empirischen Materials zu entscheiden, welche Theorie 
besser oder schlechter oder gar „richtig“ oder „falsch“ ist. 
Daher erscheint es in diesem Zusammenhang sinnvoll sich noch 
einmal vor Augen zu führen, welche unterschiedlichen Funktionen die 
einzelnen Theorien in Bezug auf ihren Gegenstand haben können. Schon 
allein in der Frage „Was soll untersucht werden?“ (Selektionsfunktion) 
unterscheiden sich die verschiedenen Untersuchungsansätze.  
Essers Modell will Fragen stellen nach den Assimilationsprozessen, 
die notwendigerweise auch in Verbindung mit temporärer Migration ab-
laufen. Der Transnationalismusansatz fragt nach neuen Identitätsbil-
dungsprozessen und nach neuen Organisationsformen durch zeitlich be-
fristete Formen der Wanderung. Die systemtheoretisch orientierte 
Migrationsforschung untersucht die systemfunktionalen Aspekte inter-
nationaler Wanderung und ihre Bedeutung für das ökonomische und 
politische Funktionssystem. Mit Heckmanns Modell der Koloniebildung 
lässt sich die Frage aufwerfen, ob sich dieser Ansatz auf die Analyse der 
Entwicklung nicht im Aufnahme-, sondern im Herkunftsland übertragen 
ließe. Konkret hieße das zu fragen, ob die Mechanismen, die sich mit 
ERDBEERPFLÜCKER, SPARGELSTECHER, ERNTEHELFER 
 228
Hilfe des Koloniebildungsmodells beobachten lassen, im Zuge der Her-
ausbildung von Pendler-Gesellschaften auch im Herkunftsland ablaufen.  
Nicht nur in Bezug auf die Fragestellung, sondern auch hinsichtlich 
der Ordnungsfunktion („Wie soll der Gegenstand untersucht werden?“) 
unterscheiden sich die Modelle. Während der handlungstheoretische 
Ansatz Essers Integrationsmodells die individuelle Ebene und die „guten 
Gründe“ der Individuen in den Fokus seiner Betrachtungen rückt, liegt 
der Schwerpunkt der Analyse bei den beiden anderen Integrationsmodel-
len auf die strukturellen Folgen von Wanderung. Beim Transnationalis-
musansatz rückt mit den Netzwerkstrukturen die „Meso-Ebene“ an eine 
prominente Stelle, während in der systemtheoretischen Perspektive die 
Unterscheidung von Mikro-, Makro- und Meso-Ebene zu Gunsten eines 
funktionalistischen Ansatzes aufgegeben wird.  
Die Frage nach der Ordnungsfunktion von Theorien, Modellen, An-
sätzen etc. hängt eng zusammen mit der spezifischen Art und der Reich-
weite der Großtheorien, aus der wesentliche Annahmen gespeist werden. 
So rückt Essers Basisorientierung an Rational-Choice-Theorien das In-
dividuum in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen. Mit dieser Basisori-
entierung geraten strukturelle Bedingungen von temporärer Arbeitsmig-
ration aus dem Blick. Unter dem Grad der Abstraktion und der Allge-
meinheit der Theoriebezüge kann auch ihre Erklärungskraft für speziel-
lere und konkretere Fragestellungen leiden. Essers Assimilationsmodell 
ist dafür ein Beispiel. Aufgrund seines hohen Grads an Verallgemeine-
rungsfähigkeit – es werden die allgemeinen Regeln erklärt, nach denen 
individuelles Verhalten sich generell vollzieht – besteht die Gefahr, dass 
die je konkreten Umstände und die je konkreten Bedingungsgefüge des 
Migrationsprozesses, die erst das konkrete Verhalten von Arbeits-
migranten auch erklären können, ausgeblendet werden. Das bedeutet, 
dass mit dem Grad der Abstraktion der Theoriebezüge auch die theoreti-
sche „Blindheit“ gegenüber der empirischen Wirklichkeit wächst.  
Der Transnationalismusansatz bezieht einen wesentlichen Argumen-
tationsstrang seiner Selbstrechtfertigung aus der Kritik an den Integrati-
onsansätzen, die Wirklichkeit nicht mehr richtig und zeitgemäß abzubil-
den. Dem antizipierten „methodologischen Nationalismus“ setzt er sei-
nen Transnationalismus entgegen, der das Denken in nationalstaatlichen 
Kategorien überwinden will. Das Konzept der neuen Identitätsbildungs-
prozesse und die Theorieansätze zu den sich neu entwickelnden transna-
tionalen Sozialräume bleiben dabei aber weitgehend diffus und eine 
Ausrichtung an eine übergeordnete Konzeption ist nur schwer zu erken-
nen. Mit dem Bezug auf Netzwerktheorien ist der Transnationalismu-
sansatz bemüht, handlungstheoretische und strukturalistische Konzepti-
onen zusammenzuführen.  
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Der Versuch von Bommes die Systemtheorie für Fragen internatio-
naler Arbeitsmigration anzuwenden, lenkt den Fokus der Aufmerksam-
keit auf die Steuerungsfähigkeit grenzüberschreitender Migration durch 
das Funktionssystem Politik. Durch die Konzeptualisierung des Verhält-
nisses von Individuum und Gesellschaft als wechselseitiges System-
Umwelt-Verhältnis werden Fragen der individuellen Integration zu Fra-
gen der Anschlussfähigkeit in Funktionssystemen.  
Die operativen Funktionen von Theorien sind weniger eine inner-
wissenschaftliche Größe, sondern hängen von den historisch gegebenen 
(außerwissenschaftlichen) Nachfragebedingungen ab. Noch vor einigen 
Jahren, als die „multikulturelle Gesellschaft“ nicht nur eine Forderung 
bestimmter politischer Richtungen und Parteien war, sondern gesell-
schaftliche Realität zu sein schien, wären Gedankengebäude, wie sie der 
Transnationalismus vertritt, auf eine größere gesellschaftliche Nachfrage 
gestoßen. In Zeiten, in denen Fragen um das Problem „Migration“ fast 
nur noch unter dem Label „Integration“ erörtert werden, wird den Integ-
rationsansätzen eine wesentlich größere öffentliche Aufmerksamkeit 
zuteil. Ob sich diese Parteinahme für eine bestimmte Forschungsrich-
tung auch (wieder) in einer selektiven Förderung bestimmter Forschun-
gen widerspiegelt, vermag hier nicht beantwortet zu werden, wäre aber 
sicher eine interessante weiterführende Forschungsfrage.  
Die hier angeführte Selektions-, Ordnungs- und Reichweitenfunktion 
von Theorie nimmt auch Einfluss darauf, welche Ursachen für die zu 
erklärenden Phänomene angenommen werden (Erklärungsfunktion). 
Essers Assimilationsmodell sieht die Ursachen der zu analysierenden 
Migrations- und assimilativen Handlungen in den Motivations- und 
Kognitionsstrukturen der handelnden Personen und in der Wirkung der 
Umgebungsvariablen „Opportunitäten“ und „Barrieren“. Der Transnati-
onalismusansatz verortet die mit neuen Migrationsprozessen entstehen-
den Strukturentwicklungen (transnationale soziale Räume etc.) in einer 
globalen ökonomischen, sozialen und kulturellen Entwicklung, die die 
Grenzen des Nationalstaates zunehmend bedeutungslos werden lassen. 
Für den systemtheoretischen Ansatz liegen die Ursachen von Arbeits-
migration in der Realisierung von Inklusionschancen und in den mit der 
Institutionalisierung von Arbeitsmärkten in der modernen Gesellschaft 
einhergehenden Formen geographischer Mobilität. 
Damit bin ich wieder beim Ausgangspunkt meiner Überlegungen 
angekommen. Dieser Ausgangspunkt kann treffend mit dem Begriff 
„Selbstbezüglichkeitszirkel“ (vgl. Bommes 1999) beschrieben werden. 
Von den theoretischen Bezügen hängt es ab, welche Migrationsverhält-
nisse wie in den Blick genommen werden, und von der Art der Analyse 
von Wanderungsbewegungen speist sich der theoretische Blick.  
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Ich hatte in der Einleitung darauf aufmerksam gemacht, dass empiri-
sche Arbeit ohne Theorie zwar unmöglich ist, dass Theoriearbeit sich 
aber auch durch eine gewisse „Irritierbarkeit“ durch empirische For-
schung auszeichnen sollte. Zum Abschluss seien zwei Punkte herausge-
griffen, die das Potential an Offenheit und möglicher „Irritierbarkeit“ 
durch empirische Forschung auf die Probe stellen könnten.  
 
Politische und ökonomische Regulationsmechanismen 
temporärer Arbeitsmigration 
Die empirische Untersuchung der politischen und juristischen Rahmung 
der Saisonbeschäftigung polnischer Arbeitsmigranten und ihre ökono-
mische Bedeutung für bestimmte Segmente der Landwirtschaft hat deut-
lich werden lassen, dass Organisationen der politischen Ebene wie Par-
lamente, Fraktionen und Parteien großen Einfluss auf die konkrete Aus-
gestaltung des temporären Migrationssystems nehmen. Daneben bestim-
men die die polnischen Arbeitskräfte nachfragenden Betriebe als 
Organisationen des ökonomischen Systems nicht nur den Umfang der 
Arbeitskräftemigration, sondern durch die spezifischen Rekrutierungs-
verfahren auch deren Organisationsform als Selbstrekrutierungssystem.  
 
Bedeutung von Netzwerkstrukturen im Migrationsprozess 
Die Bewertung von Migrantennetzwerken durch bestimmte Ansätze in 
der Migrationsforschung als Selbstorganisation von Migranten sollte neu 
überdacht werden. Dazu bedarf es sowohl einer genaueren theoretischen 
Fundierung von Form und Funktion von Netzwerkstrukturen und ihres 
Verhältnisses zu anderen gesellschaftlichen Funktionsbereichen als auch 
einer genaueren empirischen Untersuchung der konkreten Aufgaben von 
Netzwerken im Migrationsprozess. Die vorliegende Arbeit hat aufge-
zeigt, dass die zu beobachtenden Netzwerke der polnischen Saisonarbei-
ter zwar zu einem gewissen Grad als Selbstorganisationen aufzufassen 
sind, diese aber nicht zur spezifischen Kennzeichnung von Migration 
dienen können, sondern Ergebnis der Rekrutierungsstrategien der nach-
fragenden landwirtschaftliche Betriebe sind. Arbeitskräfterekrutierung 
über den internen Arbeitsmarkt ist dabei ein Vorgang, der für den Be-
reich der gering qualifizierten Beschäftigung üblich ist und sich keines-
wegs auf Arbeitsmigration beschränkt.   
Eine gehaltvolle Migrationstheorie, die das Phänomen der temporä-
ren Arbeitsmigration in ihrer Breite und Tiefe beschreiben und erklären 
will, sollte Instrumente entwickeln, die die hier aufgeführten Punkte in 
ausreichender Form berücksichtigen. Weitere Forschungsanstrengungen 
in diese Richtung könnten lohnend sein. 
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